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    Prolog


    Ihr langes pechschwarzes Haar reichte bis zu den Hüften. Sie saß kerzengerade auf einem violett gepolsterten Hocker und wandte ihm den Rücken zu. Selbst von hinten bot sie einen bezaubernden Anblick. Er, wie ein Arzt völlig in Weiß gekleidet, betrachtete sie eine Weile, bevor er sich langsam und geräuschlos näherte.


    Ihre langen rosa lackierten Fingernägel glitten über sechs verdeckte Karten, die vor ihr auf einem kleinen Holztisch lagen.


    »Du duftest verführerisch, mein Schatz«, hauchte er ihr ins Ohr.


    Ohne zu erschrecken, schmiegte sie sich an ihn. Seine Lippen liebkosten ihren Hals.


    »Welche Karte wählst du?«, fragte sie heiser.


    »Die dritte von links.«


    Sie schlug die Karte auf. In dem Moment drehte er den Hocker zu sich, um sie auf den Mund zu küssen. Dann zog er sich einen Stuhl heran und deutete auf die aufgeschlagene Karte. »Ein Jüngling auf dem Thron mit Krone und Schwert«, beschrieb er die Abbildung, »das könnte mir gefallen und passt zu mir.«


    »Du übersiehst die Waage rechts, mein Lieber. Außerdem ist das kein Jüngling, sondern ein königlicher Richter. Das ist die Karte der Gerechtigkeit.«


    »Muss ich mich jetzt fürchten?« Angst heuchelnd zog er die Schultern hoch und verschränkte seine Arme vor der Brust.


    Sie lachte auf. »Keine Sorge. Hier geht es um das, was größer ist als wir. Nämlich um das Göttliche in uns und um den bewussten Umgang mit Lust und Lebenskraft.«


    »Klingt schon besser.« Er grinste schelmisch. Seine Hände landeten auf ihren Oberschenkeln. »Und was sagt die Karte über die Liebe?«


    »Das vorherrschende Rot ist die Farbe der Libido und des Herzblutes. Doch der Mensch soll sich nicht nur von Begehren lenken lassen, sondern verantwortungsvoll handeln.«


    »Du Biest kannst mir alles erzählen.« Er stand auf und hob sie hoch. Sie zappelte jauchzend wie ein Kind. »Lass mich wieder runter, du Schuft«, kreischte sie mit gespielter Abwehr.


    »Nur, wenn du brav bist und mir keine Märchen erzählst.« Er ließ sie runter und klatschte ihr auf den wohlgeformten Hintern.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Gibt es vor dem Auftritt noch etwas zu besprechen?« Ihr Ton klang sachlich.


    »Du spielst die wundersam Geheilte bestimmt perfekt. Da mache ich mir keine Sorgen. Eigentlich bin ich nur gekommen, um dich mit nach draußen zu nehmen. Lass uns vor Beginn der Show noch eine rauchen.« Er griff in seine Hosentasche und zog eine Schachtel Marlboro heraus.


    »Einverstanden.« Sie hakte sich bei ihm ein.


    Vorsichtig öffneten sie die Tür und vergewisserten sich, dass die Luft rein war. Dann schlichen sie wie zwei Diebe aus der kleinen Garderobe. Keiner der beiden bemerkte, dass sie beim Verlassen des Gebäudes beobachtet wurden.


    Die Dunkelheit des Abends gab ihnen das Gefühl von Sicherheit. Hinter dem geparkten Wagen eines Catering-Services verschanzt, zündeten sich beide ihre Zigaretten an.


    »Das Versteckspiel beim Rauchen ist das Einzige, was ich an meinem Beruf hasse«, flüsterte er und blies weiße Rauchschwaden in die Luft.


    »Alles hat seinen Preis«, entgegnete sie.


    Plötzlich erstarrten ihre Gesichtszüge. Zwei Gestalten hatten sich aus der Dunkelheit geschält. Trotz spärlichem Licht war es deutlich zu erkennen. Jemand hielt eine Pistole an die Schläfe ihres Partners gepresst. Im selben Moment wurde sie grob am Arm gepackt.

  


  
    Kapitel 1


    Der Saal war zum Bersten voll. Hinter den Sitzreihen herrschte hektisches Gedränge. Viele Zuseher versuchten, sich an den mehrreihigen Stehplätzen etwas besser zu positionieren, was heftiges Gezische und Gemurmel auslöste. Endlich wurde die Eingangstür geschlossen und der Besucherstrom unterbrochen. Wer zu spät kam, hatte Pech gehabt.


    Andreas Stifter hatte einen Sitzplatz in der vierten Reihe Mitte ergattert und blickte um sich. Gut, dass er bereits eine halbe Stunde vor Veranstaltungsbeginn gekommen war. Bei freier Platzwahl musste man etwas Wartezeit in Kauf nehmen. Überraschenderweise war die Darbietung vor der Hauptattraktion ebenfalls ausverkauft. Nun, wahrscheinlich war er nicht der einzige Schlaue im Saal, der Helene Hallers Vorstellung deshalb besuchte, um ihren nachfolgenden berühmten Kollegen nicht zu verpassen. Wenn schon einmal ein großer Esoterikkongress in Linz stattfand, wollte er unbedingt dabei sein. Stifter blickte um sich. Irgendwie wuchs seine Sorge, entdeckt zu werden, von Minute zu Minute. Wann ging endlich das Licht aus? Er hatte keine Lust, sich dem Spott der Kollegen auszusetzen. Wozu sich dafür rechtfertigen, dass er an Dinge glaubte, die der normale Menschenverstand nicht erklären konnte? Warum sollte nicht auch ein Polizist an Esoterik interessiert sein?


    Erst als der Saal im Dunkeln lag und die Scheinwerfer die Bühne beleuchteten, entspannte Stifter sich. Zwar schloss er aus, dass sich Kollegen unter den Zusehern befinden könnten. Doch wie bei Großveranstaltungen üblich, waren einige Polizisten zum Schutze der Kongressteilnehmer eingesetzt. Möglicherweise erkannte ihn jemand von diesem Wachpersonal, man konnte nie wissen. Für den Fall der Fälle hatte Stifter eine marineblaue Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen. Die vorsorglich mitgenommene Sonnenbrille ließ er in seiner Jackentasche. Er wollte seine Tarnung nicht übertreiben.


    Helene Haller erschien in langem dunkelroten Abendkleid und mit hochhackigen goldenen Schuhen. Sie war dürr und sehnig. Ihr hageres Gesicht wurde von blondem langen Haar umrahmt. Stifters erster Gedanke war, dass diese duftigen, schönen Locken besser zu einem jungen Gesicht gepasst hätten. Entgegen seiner Erwartung klang ihre Stimme angenehm tief und fest. Mit dem Ausdruck absoluter Überzeugung sprach sie von wichtigen Veränderungen, die unserem Zeitalter bevorstehen würden. Leider gäbe es in nächster Zeit auch schlimme Ereignisse, die Menschen müssten viel Leid ertragen. Es würde Kriege und Naturkatastrophen geben. Eher gelangweilt lauschte Stifter ihren Ausführungen, die er gedanklich mit einem typisch österreichischen »No-net – na, na« kommentierte.


    »Doch nun, meine geehrten Damen und Herren, wollen wir persönliche Schicksale unter die Lupe nehmen«, erklärte Helene Haller feierlich, was Stifter nur ein leichtes Gähnen entlockte. Sicherlich würde man nun Personen aus dem Publikum auswählen, die in Wahrheit Assistenten der Dame waren. Als Helene Haller dem schüchtern wirkenden Mädchen, das sie von der zweiten Reihe auf die Bühne geholt hatte, eine Menge über ihr Leben erzählte, fühlte Stifter sich in seinem Verdacht bestätigt.


    »Sie sind Sternzeichen Widder«, wusste Helene Haller, und die blasse junge Frau nickte ergeben. »Und Sie setzen sich gerne der Gefahr aus«, ergänzte die Hellseherin, was bei diesem eher kindlich wirkenden Mädchen mit hochgezogenen Schultern unglaubwürdig klang. »Ja, stimmt, woher wissen Sie?«, piepste das Mädchen in das ihr hingehaltene Mikrofon.


    »Sie sind Fallschirm-Springerin«, erklärte Haller, »und Sie lieben schnelle Autos.«


    Nun musste die Kleine sich viele Ratschläge anhören, vorsichtiger zu sein. Sie solle nächste Woche keinesfalls ihrem Hobby nachgehen, da Unfallgefahr bestehe. Andreas Stifter hörte nur mehr mit halbem Ohr zu. Langatmige Besserwisserei ging ihm auf die Nerven. Mit geröteten Wangen verließ das Mädchen dankend die Bühne und versicherte Helene Haller, dass sie künftig vorsichtig sein werde.


    »Und nun«, verkündete die Wahrsagerin salbungsvoll, »wollen wir einen Herrn auf die Bühne bitten.« Sie kam die Stufen herab und schritt suchend die vordersten Sitzreihen ab. Plötzlich stand sie vor Andreas Stifter. Mit einem breiten Lächeln reichte sie ihm die Hand. Geschockt, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, ergriff er instinktiv die dargebotene Hand.


    Erst als er mit Helene Haller auf der Bühne stand, wurde ihm die Tragweite seines Handelns bewusst. Warum hatte er sich nicht verweigert? Keine Ahnung.


    »Sie sind Sternzeichen Krebs«, erklärte Helene Haller. Woher wusste sie das? »Und Sie sind Tierliebhaber«, sprach sie weiter. Wie versteinert stand Stifter Habtacht und begriff, dass er mindestens ebenso devot nickte wie das Mädchen, das vor ihm an der Reihe gewesen war.


    »Besonders Katzen haben es Ihnen angetan«, wusste Helene Haller, was Stifter ein »Ja, ich habe mehrere davon« entlockte. Ein Raunen ging durch die Menge der Zuseher. Stifters Augen suchten nach dem Wachpersonal. Doch das grelle Licht der Scheinwerfer blendete ihn. Er konnte nur die Gesichter der ersten Reihe erkennen.


    »Sie fühlen sich nicht ganz wohl, dass Sie hier sind«, fuhr Helene Haller fort, »aber Sie brauchen sich nicht zu verstecken. Auch Männer dürfen Hellseherei schätzen.«


    Stifter war ehrlich verblüfft. Gleichzeitig beschlich ihn die Sorge, sie könne noch mehr von seinem Leben verraten.


    »Und mit der Liebe klappt es auch nicht so ganz, nicht wahr?«


    Stifter wollte weder nicken noch etwas von sich geben. Er stand nur still und steif vor Helene Haller und betete, dass niemand Bekannter im Publikum saß.


    »Seien Sie zuversichtlich«, flötete die Wahrsagerin, »schon nächste Woche werden Sie eine tolle Frau kennenlernen. Sie werden sich über beide Ohren verlieben. Und zwar so stark, wie Sie es noch nie erlebt haben.«


    Andreas Stifter hoffte inbrünstig, dass seine Wangen nicht erröteten. Wo war das berühmte Loch, in das er sich verkriechen konnte?


    »Sie ist dunkelblond, schlank und mit einem gewinnenden Lächeln gesegnet«, frohlockte Helene Haller, »und sie ist natürlich, jung und bezaubernd.« Andreas Stifter fühlte Hitze aufsteigen. Sein Gesicht war knallrot angelaufen. Was für ein jämmerlicher Auftritt für einen Polizisten. Wenn nur ein Kollege ihn erkannt hatte, würde das reichen. Spott und Hohn würden seine ständigen Begleiter sein.


    »Das Publikum fragt sich sicher, warum ein derart gut aussehender Bursche wie Sie noch keine feste Freundin hat«, fuhr Helene Haller fort und tätschelte seinen Oberarm. »Ich werde es gerne verraten.« Sie schwieg einige Sekunden, um die Spannung zu steigern. »Nun, unser junger Mann ist anspruchsvoll. Besser alleine durchs Leben gehen als mit der falschen Frau. Nicht wahr?«


    Andreas Stifter zuckte mit den Achseln. Was würde diese verwelkte Bohnenstange noch Peinliches über ihn ausplaudern? Es reichte! Er durfte nicht weiter zulassen, wie ein Schoßhündchen vorgeführt zu werden.


    »Sie irren sich, meine Liebe«, sprach er, um festen Ton bemüht, ins Mikrofon, »ich bin seit drei Jahren glücklich verheiratet.« Hoffentlich brachte diese Lüge die Frau aus ihrem Konzept.


    Helene Haller runzelte die Stirn und erweiterte den Abstand zwischen ihnen um drei Schritte. Ihren Kopf leicht geneigt, musterte sie ihn aufmerksam. Für einen Moment schien es Stifter, als hätte sie einen bitterbösen Blick in Richtung erster Reihe geworfen. Saß dort vielleicht ihre in Ungnade gefallene Informantin? Hatte ihn jemand beobachtet, als er den Fragebogen für das Preisausschreiben ausgefüllt hatte? Geburtsdatum und Familienstand mussten angegeben werden. Natürlich! Daher kannte sie das Sternzeichen. Doch woher wusste Helene Haller, dass er Katzen liebte? In Stifters Kopf rasten die Gedanken.


    Inzwischen schien die Hellseherin ihre Verwirrung überwunden zu haben. Sie hatte ihr Strahle-Lächeln wieder aufgesetzt. »Nun, meine Damen und Herren, es kommt vor, dass die Zukunft ihre Bilder etwas verschwommen übermittelt. Doch nun sehe ich es deutlich. Unser stolzer Held wird sich neu verlieben – und zwar in die eigene Frau. Er ist glücklich verheiratet, aber irgendetwas wird passieren.«


    Verschwörerisch flüsterte sie Stifter für alle hörbar ins Ohr. »Vielleicht wird Ihnen Ihre Gattin demnächst ein süßes Geheimnis verraten?« Dann breitete sie siegessicher ihre Arme aus und wandte sich wieder ans Publikum. »Applaus, Applaus, für diesen jungen Mann! Er wird bald sehr, sehr glücklich werden.«


    Begeistert klatschten die Zuseher fest in ihre Hände. Andreas Stifter atmete tief durch, während Helene Haller ihm freundlich auf die Schulter klopfte. Die Tortur war beendet. Endlich konnte er die Bühne verlassen.

  


  
    Kapitel 2


    Milenas Glieder schmerzten. Wieder lag ein langer, grausamer Tag vor ihr. Es fiel ihr schwer zu beurteilen, was sie am meisten hasste: den Stress, die Anstrengung oder die Eintönigkeit ihrer Arbeit. Egal, sie wälzte sich stöhnend aus dem Bett, schleppte sich ins Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. Sie befeuchtete ihr Gesicht und mied den Blick in den Spiegel, um ihre matten, trüben Augen nicht zu sehen.


    Dürftig kämmte Milena mit einem groben Hornkamm ihr schulterlanges, glanzloses Haar und strich es anschließend hinter die Ohren.


    Es widerte sie an, sich täglich waschen und frisieren zu müssen, sich anzuziehen, ein paar Happen zu verschlingen, nur, um den Magen zu befriedigen. Wozu das alles? Warum immer funktionieren? Sie war neunundzwanzig und fühlte sich wie achtzig. Ihr Leben war bereits gelebt, oder besser, durchlitten. Tiefschläge hatte es genug gegeben, und sie erwartete keine Höhepunkte mehr – was bisher noch nicht geschehen war, würde auch nicht mehr eintreten. Sie drohte in dieser ewig langweiligen Gefühlseinöde zu erstarren.


    Wie immer fuhr der Bus gerade los, bevor sie die Haltestelle erreichte. Sie blickte auf das Display der elektronischen Fahrgastinformation. Acht Minuten warten. Aus Erfahrung wusste sie, dass es über zehn Minuten werden würden. Und tatsächlich, schon nach kurzer Zeit verschwand die Zahl, und eine schriftliche Nachricht flimmerte auf: »Verkehrsüberlastung. Wir bitten um Geduld.« Milena seufzte. Sie würde zu spät kommen und noch mehr hasten müssen, um das Geschirr vom Vortag in die Spülmaschine zu räumen. Seit zwei Jahren arbeitete sie als Putzfrau in einem achtstöckigen Bürogebäude. Und genauso lange stellte sie sich die Frage, warum gerade in jenen Stockwerken, in denen die Mitarbeiter am eitelsten waren und am vornehmsten auftraten, die Toiletten am beschissensten waren. Hatten diese Menschen es nicht mehr nötig, einen Klobesen zu benützen? Natürlich nicht, dazu waren Bedienstete wie Milena ja da. Leute, auf die man runterblicken konnte. Die man entweder nicht wahrnahm oder, wenn doch, dann nur, um ihnen etwas anzuschaffen. Sie, bitte, könnten Sie hier nochmals wischen? Oder: Ich habe Ihnen doch gestern gesagt, dass Sie endlich mal den Kühlschrank putzen sollen. Oder: Dieser Vorhang steht vor Dreck. Dabei war Milena für Vorhängewaschen gar nicht zuständig. Doch wen kümmerte das? Genauso, wie niemand an ihrem Namen interessiert war, wollte auch niemand von den feinen Herrschaften wissen, was ihr Aufgabengebiet war.


    Von sechs bis vierzehn Uhr, acht Stunden am Tag für sechzehn Toiletten. Vier Veranstaltungsräume, deren Böden gewischt werden mussten. Eine ungezählte Zahl von Tischen, die zu reinigen waren. Gläser, Teller, Kaffeetassen in rauen Mengen mussten in den Spüler geräumt und wieder in die Schränke verstaut werden. Endlose Gänge waren zu saugen und Bürokästen abzustauben. Zu alldem fehlte die Zeit. Milena konnte unmöglich alles in acht Stunden schaffen. Früher hatten sie die kritischen Blicke der Angestellten gestört, doch inzwischen hatte sie sich eine dicke Haut zugelegt. Meinte sie jedenfalls oder redete sich das ein, denn anders war der Alltag nicht zu bewältigen, und Milena brauchte ihren Job. Es war ein Fehler gewesen, nach der Hauptschule die Friseurlehre hinzuschmeißen, um in der Tabakfabrik zu arbeiten. Geld verdienen war ihr damals viel attraktiver erschienen, als weiter die Schulbank zu drücken oder mit der kargen Lehrlingsentschädigung ihr Dasein zu fristen. Sie wollte weg von ihrer alkoholkranken Mutter, hinein in ein schönes Leben mit eigenem Verdienst. Als die Fabrik dann schloss, stand sie da, ohne Geld und ohne Arbeit. Und sie hatte lange suchen müssen, bis die Firma »Putzfein« sie endlich anstellte.


    Als Milena das Bürogebäude durch den Personaleingang betrat, spürte sie etwas Dumpfes in ihrer Brust. Irgendetwas zog sich zusammen, was sie nicht benennen konnte. Es fühlte sich an wie ein schmerzloser Krampf.


    Achselzuckend marschierte sie weiter. Dieser Druck war ihr vertraut. Sie wusste, dass er bald verschwinden würde. Verdrängt durch Hektik und das Hasten von Stockwerk zu Stockwerk, würde er einem anderen bekannten Gefühl weichen: der Panik. Die Angst, es nicht zu schaffen, nagte tagtäglich an ihr. Acht Stunden lang.


    


    Milena stand in der Personalküche im vierten Stock und räumte das schmutzige Kaffeegeschirr der Angestellten in den Spüler. Schon lange hatte sie nicht mehr an Dietmar gedacht. Aber heute kam diese unbeschreibliche Wut wieder hoch. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum hatte sie den Kreditvertrag ohne Zögern mit unterschrieben? Hatte sie wirklich an ein Glück mit diesem Mann geglaubt, darauf gehofft? Irgendwie hatte sie stets geahnt, dass er es nicht ehrlich meinte, doch verliebte Menschen sind leider wahre Meister im Verdrängen. Und nun? Was war von der großen Liebe ihres Lebens geblieben? Jahrelanges Schuften, ohne sich dafür etwas zu gönnen. Kein Vergnügen, nur arbeiten, funktionieren, Geld verdienen. Milena schloss einen Moment lang die Augen und krallte sich an der Spüle fest. Leicht schwankend ging sie zu der kleinen Essgruppe in der Ecke des Raumes und setzte sich. Noch einmal schloss sie die Augen. Wie schön wäre es, sie nie mehr öffnen zu müssen.


    »Fürs Schlafen werden Sie nicht bezahlt«, ertönte plötzlich eine laute Stimme. Elisabeth Greiner, die Geschäftsführerin der Firma Putzfein stand vor ihr.


    »Mir ist schlecht geworden«, rechtfertigte Milena sich, während sie aufsprang.


    »Schlecht geworden«, äffte Frau Greiner ihr nach, »so, so! Und das soll ich glauben?« Spöttisch verzog die rundliche, zu klein geratene Mittvierzigerin ihre schmalen Lippen. Dabei straffte sie ihr Doppelkinn und stemmte ihre kurzen dicken Arme in ihre ausladenden Hüften.


    Milena kannte ihre Chefin gut genug, um zu wissen, dass diese Frau ebenfalls zu den unglücklichen Menschen zählte. Nur wusste Elisabeth Greiner sich zu helfen, indem sie ihre Untergebenen zur Schnecke machte. Deshalb nahm sie auch diese sporadischen Kontrollgänge auf sich. Eine willkommene Gelegenheit für eine Armselige, jemand noch Armseligeren in den Dreck zu ziehen.


    »Du bist nicht nur faul«, legte sie los, »sondern auch unerträglich langsam. Wie eine Schnecke. Und schlampig!« Elisabeth Greiner öffnete eine Schranktür und fuhr mit ihrem Zeigefinger hinter die gestapelten Kaffeetassen.


    »Da! Dreck, nichts als Dreck!«, bellte sie und hielt ihren ausgestreckten Finger demonstrativ vor Milenas Nase.


    Mit eingezogenem Kopf und hängenden Schultern starrte Milena auf ihre Füße und hörte kaum hin. Sollte diese boshafte Frau ihren Frust an ihr auslassen, was kümmerte sie das schon.


    »Ich muss mich dafür verantworten, wenn alles vor Dreck steht. Wie konnte ich dich faules und unnützes Ding nur nehmen«, ätzte ihre Chefin weiter. »Und nun fehlen auch noch fünfzig Euro aus der Kaffeekasse. Die Sekretärin war außer sich. Ich kann mir schon vorstellen, wer das war. So ein schlampiger Nichtsnutz wie du ist zu allem fähig.«


    Milenas Kopf fuhr hoch. Was hatte Frau Greiner da gesagt? Hatte sie sich verhört? Wurde sie soeben des Diebstahls bezichtigt?


    »Zeig mir deine Geldbörse«, forderte Frau Greiner sie auf, »dann werden wir ja sehen, wer den Fünfziger eingesteckt hat.«


    Milena spürte Hitze in sich aufsteigen. Ihr Puls tobte. In ihrem Innern machte sich etwas breit, was sie kaum kannte. Spontan hatte ein ungewohntes Gefühl von ihr Besitz ergriffen. Wut.


    »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas gestohlen!«, schrie sie ihre Chefin an und erschrak über die eigene Stimme. War das sie, die sich dieser kleinen, aufgeplusterten Frau näherte und ihr warnend zuflüsterte: »Wenn Sie sich nicht sofort entschuldigen, dann passiert was!«


    »Was! Du drohst mir? So kommst du nicht davon. Zeig mir deine Geldbörse«, blieb die Chefin stur. Milena holte aus und schlug der Frau klatschend ins Gesicht. Einen Herzschlag lang starrte Milena auf die fleischigen Wangen ihrer Vorgesetzten. Der Abdruck ihrer Finger zeichnete sich in feurigem Rot deutlich ab. Dann stürzte Milena davon. Hinaus aus dieser Küche, weg von hier.


    Milena lief noch, als sie das Gebäude bereits verlassen hatte. Nun war alles verloren. Sie würde entlassen werden. Aus und vorbei. Sie wollte nicht mehr. Was sie immer befürchtet hatte, war geschehen. Wie sollte sie ihren Kredit zurückzahlen?


    Nein, es war gut so. Endlich hatte diese fürchterliche Plackerei ein Ende. Milenas Gedanken überschlugen sich. Alle mündeten in nur einer Lösung: nicht mehr sein. Ewig schlafen. Das war es, was sie ersehnte. Befreit von all ihren Problemen, loslassen können, endlich nicht mehr funktionieren müssen.


    Als Milena in den Bus stieg, fühlte sie sich so frei wie schon lange nicht mehr. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, blickte aus dem Fenster und genoss eine eigenartige Leichtigkeit. Nun, da ihr Entschluss feststand, brauchte sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Sie beobachtete die vorbeiziehende Landschaft, die Menschen, die ein- und ausstiegen, und ertappte sich dabei, dass sie sogar lächelte. Bald war es geschafft.


    Milena verließ den Bus, betrat das Haus, in dem sie wohnte, und bestieg den Lift. Doch sie drückte nicht auf den Knopf zum dritten Stock, in dem ihre kleine Wohnung lag, sondern fuhr bis ganz nach oben. In das vierzehnte Stockwerk.


    Wenig später stand sie auf der Dachterrasse. Kühle Luft blies ihr ins Gesicht. Lächelnd starrte sie in den blauen Himmel. Es würde schnell gehen, ein kurzer Fall und all ihr Leid hatte ein Ende.


    Als sie zum Sprint ansetzte, hörte sie plötzlich ein eigenartiges Geräusch. Irritiert hielt sie inne. Woher kam das? War es ein Schluchzen? Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Milena atmete tief durch. Erneut setzte sie an, als sie wieder dieses komische Gejaule vernahm. Milena blickte um sich und sah hinten an der Wand eine helle Holzkiste in der Größe eines Schuhkartons. Zögernd schritt sie in Richtung der Kiste, kniete sich nieder und wartete einen Augenblick lang. Nun war es still. Bedrückend still. Milena hielt ihr Ohr an den geschlossenen Deckel. Nichts. Sie spähte durch den winzigen Spalt der beiden geschlossenen Deckelhälften, ohne etwas zu erkennen. Oder doch? Hatte sich hier irgendetwas bewegt? Milena zog die beiden Deckelhälften nach oben und traute ihren Augen kaum. Ein kleiner, schwarz-weiß gefleckter Welpe blickte sie mit treuherzigen braunen Hundeaugen an.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Milena und ahnte instinktiv, dass dieses arme Geschöpf hier ausgesetzt worden war. Sanft hob sie das erbärmlich zitternde Bündel Hund aus der Kiste. »Du armes Ding brauchst unbedingt etwas zu fressen«, hauchte sie ihm zu. Wie ein kleines frierendes Baby drückte sie das Hündchen an sich. Sein weiches Fell streichelnd, marschierte sie zurück zur Dachterrassentür.

  


  
    Kapitel 3


    »Kannst du heute früher nach Hause kommen?« Gerlinde Buchner ahnte, dass ihre Frage unbeantwortet blieb. Schweigend las ihr Mann weiter seine Zeitung. Routiniert führte er die Kaffeetasse zum Mund, ohne aufzublicken. Selbst der Biss ins Marmeladenbrot konnte ihn nicht ablenken. Kauend legte er schließlich den Rest seines Brotes zurück auf den Teller und blätterte zum Sportteil.


    Nimmt er überhaupt wahr, welche Marmeladensorte er isst?, fragte Gerlinde sich. Marille, Himbeere oder Orange. Ist alles egal. Vielleicht sollte ich ihm Senf aufs Frühstücksbrot schmieren? Merkt er dann, was ich ihm hinstelle?


    Ihr Frust wuchs, je länger sie ihren Gatten beobachtete. Alles ist zur Routine erstarrt, dachte sie verbittert. Tag für Tag sitzen wir uns morgens gegenüber, er liest seine Zeitung und mampft in sich hinein. Dann schwirrt er ab ins Büro. Wenn er nach Dienstschluss todmüde nach Hause kommt, wiederholt sich dieselbe fade Zeremonie beim Abendessen. Gibt es überhaupt so etwas wie gemeinsame Interessen? Hat es außer den Kindern jemals Gemeinsamkeiten gegeben?


    »Vielleicht schaffe ich es bis mittags«, murmelte Buchner überraschend eine späte Antwort. Er sah zum Fenster. »Immerhin hätte ich eine Menge Überstunden auszugleichen. Und so herrliches Wetter. Mein Gott, wenn ich doch endlich wieder mal zum Fliegen käme.«


    Buchners sehnsuchtsvoller Blick steigerte Gerlindes Frust. Modellfliegen, das war das Einzige, was ihn neben seiner Arbeit noch interessierte. Zugegeben, auch der Besuch der Kinder konnte ihn erfreuen, aber das war es dann gewesen. Wo blieb sie, seine Frau? Doch sie hatte es satt, sich zu beschweren. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass jede Kritik Streit auslöste. Keifen, so nannte er ihre Versuche, das gemeinsame Leben freudvoller zu gestalten.


    »Soll ich mittags etwas kochen?«


    »Hm, bin nicht sicher, vielleicht wird es doch später.«


    »Isst du in der Polizeikantine?«


    »Ich glaube schon.«


    »Welch eine atemberaubend interessante Kommunikation, die wir da führen.«


    »Wie bitte?«


    Hatte er tatsächlich nicht verstanden?


    »Schon gut.« Gerlinde stand auf, schnappte die geleerten Teller und Kaffeetassen und verschwand in der Küche. Eine Paartherapie wäre das einzig Richtige, überlegte sie, während sie alles in den Geschirrspüler schlichtete. Sie hielt kurz inne, seufzte laut und schüttelte resigniert den Kopf. Auf so etwas würde sich ihr Mann niemals einlassen.


    


    *


    


    Gottfried Buchner saß an seinem Schreibtisch, schlug eine Akte auf und blätterte ziellos durch die Seiten. Seine Gedanken schweiften ab.


    Gerlindes mürrisches Verhalten bedrückte ihn. Die deprimierende Atmosphäre beim heutigen Frühstück war kein Einzelfall gewesen. Er spürte deutlich, dass ihre Unzufriedenheit wuchs. Seit einem Jahr arbeitete sie in einem Immobilienbüro und behauptete, dies wäre der erfüllende Job, den sie sich gewünscht hatte. Was also fehlte? Buchner fand keine Erklärung. Warum hatte Gerlinde sich nach fünfundzwanzig Jahren Ehe zu einer nörgelnden, verbitterten Frau entwickelt?


    Früher war sie mit erfrischender guter Laune gesegnet, die der Familie Halt und Zuversicht gab. Die Krise begann vor zwei Jahren. Als die Kinder nacheinander ausgezogen waren, fühlte sie sich unnütz und leer. Damals war Gerlinde arbeitslos und musste sich neu orientieren. Ihre Verbitterung war für Buchner nachvollziehbar und verständlich gewesen. Heute jedoch hatte sie allen Grund, glücklich und zufrieden zu sein. Mit einem treuen Mann an ihrer Seite, der hart arbeitete und gutes Geld nach Hause brachte. Verstehe einer die Frauen, sinnierte Buchner.


    Ein kurzes Klopfen ließ ihn aufhorchen. Andreas Stifter kam hereingestürmt.


    »Schönen guten Morgen, Friedl!«, rief er in einem für die Tageszeit ungewöhnlich beschwingten Ton. »Das Wetter ist heute ideal! Ich habe nur noch wenig Schreibkram zu erledigen. Dann kann mich nichts mehr aufhalten, und ich bin am Flugplatz.«


    In seinen dunkelbraunen Augen strahlte eine Vorfreude, dass es Buchner warm ums Herz wurde. Schön, dass er es geschafft hatte, in diesem jungen Menschen die Leidenschaft für das Modellfliegen zu wecken. Nach seinem Modellflugunterricht in Kärnten hatte Stifter keine Gelegenheit ausgelassen, zu üben und seine Flugkünste zu verbessern. Dass Stifter dadurch besser flog als er, trieb Buchner manchmal kleine Stachel des Neides in die Brust. Dann tröstete er sich damit, dass er eben wenig Zeit zum Fliegen hatte und junge Leute schneller lernten.


    »Nun«, antwortete Buchner seufzend, »ich befürchte, das Flugfeld wird mich weiterhin vermissen müssen.«


    Stifters Mundwinkel wanderten nach unten.


    »Warum das denn? Kannst du dich schon wieder nicht von der Arbeit losreißen?«


    »Andy, glaube mir. Nichts täte ich lieber. Aber da kam gerade ein neuer Fall rein. Irgend so ein Geistheiler ist verschwunden. Sein Manager hat vor zwei Stunden Vermisstenanzeige erstattet.«


    Andreas Stifters Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig. Seine rosigen Wangen wurden kalkweiß. Die Augen weit aufgerissen, öffnete er lautlos seinen Mund. Wie ein tonnenschwerer Sack ließ er sich in Buchners Besucherstuhl fallen.


    »Meinst du Erich von Eulenschrei?«


    »Du kennst den Mann?«


    »Er ist in Esoterikkreisen eine Berühmtheit.«


    »Wieso kennst du ihn?« Buchner runzelte die Stirn. »Und überhaupt, woher weißt du, dass er derjenige ist, der verschwunden ist?«


    »Na ja. Du hast gesagt, dass ein bekannter Mann der Esoterikszene vermisst wird.«


    Gottfried Buchner verschränkte seine Arme und neigte seinen Kopf zur Seite, ohne seinen Mitarbeiter aus den Augen zu lassen. »Ich habe gesagt, irgendein Geistheiler, Andy. Also raus mit der Sprache, was weißt du?«


    »Nun.« Stifter kratzte sich am Nasenflügel. Für Buchner ein untrügliches Zeichen, wie nervös sein Mitarbeiter war. »Eulenschrei hätte gestern einen Auftritt gehabt«, druckste Stifter schließlich heraus.


    »Stimmt. Gestern fand ein esoterischer Kongress statt. Und da ist er nicht erschienen«, ergänzte Buchner.


    »Eben. Die Besucher haben vergebens auf ihn gewartet«, erklärte Stifter kleinlaut, sich am Kinn kratzend.


    Eine grausame Ewigkeit lang beobachtete Buchner schweigend sein Gegenüber. »Und nun ist es dir peinlich zuzugeben, dass du bei diesem Kongress warst.«


    Stifters Gesicht bekam wieder Farbe, zu viel allerdings. Mit rot angelaufenen Backen entgegnete er gereizt: »Ich kann mir eben vorstellen, was du von solchen Veranstaltungen hältst.«


    »Ich?« Empörung heuchelnd deutete Buchner mit dem Zeigefinger auf die eigene Brust. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich so etwas verurteilen könnte?« Er stand auf, näherte sich Stifter und blieb vor ihm stehen. Den Kopf schalkhaft eingezogen, presste er seine Hand vor den Mund, um nicht gleich loszuprusten. Dann ließ er seinem Gespött freien Lauf. Er lachte mehrmals laut auf und klopfte sich dabei genüsslich auf die Schenkel. Stifter versank in seinem Stuhl.


    »Entschuldige, Andy«, beruhigte Buchner sich endlich, »aber dass du dich mit solchem Kinderkram auseinandersetzt, ist wirklich lustig. Wie kann ein gestandenes Mannsbild nur an diesen Unsinn glauben?«


    Stifter schmollte. »Genauso habe ich mir deine Reaktion vorgestellt. Was man nicht sieht und beweisen kann, ist dumm oder lächerlich.«


    Er erhob sich, um seinem Vorgesetzten auf Augenhöhe zu begegnen. »Es gibt vielleicht mehr auf dieser Welt als nur das, was wir überklugen Menschen zu wissen glauben.«


    Stifters Tonlage verriet, dass er tief gekränkt war. Sofort bereute Buchner seinen kindischen Auftritt. Schließlich musste jeder selbst entscheiden, wo seine Interessen lagen. Er verkniff sich den Kommentar, dass Stifters verstorbener Vater bedeutend schlimmer reagiert hätte. Ein knallharter Bulle wie Heinrich Stifter hätte sich nicht damit begnügt, einfach loszulachen. Er hätte allen Kollegen den Spaß gegönnt und Andys Geheimnis lauthals herausposaunt.


    »Schon recht, Andy«, bemühte Buchner sich um einen sachlichen Ton. »Ich denke, es ist dennoch ratsam, deine esoterische Neigung für uns zu behalten. Deine Kollegen würden ähnlich reagieren, denkst du nicht?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, flüsterte Stifter. Erleichtert atmete er tief durch. »Doch nun zu Eulenschreis Verschwinden. Was wissen wir darüber?«


    »Er war in der Garderobe. Kurz vor Beginn seines Auftrittes hat sein Manager ihn dort noch gesehen.«


    »Und plötzlich ist er verschwunden?«


    »Spurlos. Nichts deutet auf einen Kampf hin. Der Mann war auf einmal nicht mehr da. Man rief ihn zum Auftritt und stellte fest, dass er nirgends zu finden war.«


    »Eigenartig.« Andreas Stifter furchte die Stirn. »Denkst du, er ist geflüchtet?«


    »Wovor oder vor wem sollte der Mann flüchten?«


    »Vielleicht hatte er es satt aufzutreten? Möglicherweise hatte er genug von seiner Popularität?«


    »Das glaubst du wohl selbst nicht. Dieser Scharlatan hat bestimmt jahrelang daran gearbeitet, berühmt zu werden. Und nun soll er genug davon haben? Niemals!«


    »Woher willst du wissen, dass er ein Scharlatan ist?«


    Gottfried Buchner streckte seinen Zeigefinger in die Höhe: »Letzte Warnung, Andy, keine Diskussion über dieses Thema. Kapiert?«


    »Nur, wenn du dir Aussagen wie diese verkneifst. Sonst forderst du mich heraus. Tut mir leid.«


    »Einverstanden!« Buchner bot seine flache Hand, und Stifter schlug ab. Sie waren sich einig. Vorerst. Doch Gottfried Buchner ahnte, dass dieses Thema noch nicht beendet war, sondern wie eine dunkle Gewitterwolke über ihnen schwebte.

  


  
    Kapitel 4


    »Komm, Billy, Frauchen hat es eilig.«


    Milena zog etwas heftiger an der Leine. Sie hatte sich die Spaziergänge mit ihrem Liebling anders vorgestellt. Normalerweise sollte der Hund hinter ihr herlaufen. Nun war es aber meist so, dass ihre kleine Promenadenmischung vorauseilte und die Richtung angab. Die Leine gespannt, hechtete sie dann ihrem Hündchen hinterher und fragte sich, was sie falsch machte. Es fehlte ihr in Hundeerziehung an Wissen und Erfahrung, doch eine Welpenschule konnte sie sich nicht leisten. Jetzt, wo sie ihre Arbeit bei der Reinigungsfirma verloren hatte, war es finanziell noch enger geworden. Es würde ihr nicht erspart bleiben, sich zumindest ein Sachbuch über den Umgang mit Hunden zu besorgen.


    »Billy!«, kreischte Milena energischer. »Was schnüffelst du dauernd in der Wiese? Komm endlich!«


    Billy ließ sich von Milenas Ungeduld nicht beirren. Seine schwarz gefleckten Hundepfoten wühlten sich durch das bunte Herbstlaub, bis er endlich eine feuchte Kastanie ausgegraben hatte. Stolz über seinen Fund wandte er sich seinem Frauchen zu und unterstrich seine Freude lautstark, wobei sein Bellen eher wie ein Japsen klang.


    Plötzlich kam ein Schatten über ihn. Bevor Milena und Billy reagieren konnten, stürzte sich ein riesiges Ungetüm auf den kleinen Hund. Milena schrie auf, Billy kreischte. Eine große schwarze Dogge hatte Billy unter sich begraben. Von Panik ergriffen, gelang es Billy in Sekundenschnelle, sich mit allen vier Pfoten frei zu schaufeln. Instinktiv ging Milena in die Hocke und zog ihn mit der Leine an sich, sodass Billy auf ihre rettenden Arme hüpfen konnte. Fest umschlungen hielt sie ihren zitternden Liebling fest, bereit, ihn furchtlos zu verteidigen. Zu ihrer Verwunderung folgte kein Angriff. Verständnislos dreinblickend setzte sich das schwarze Biest auf sein Hinterteil und ließ seine lange rosa Zunge aus dem Maul hängen.


    »Mein Gott«, hörte Milena jemanden rufen, »entschuldigen Sie. Hasso wollte das nicht. Er hat ihr Hündchen doch nicht verletzt, oder?«


    Milena drehte sich um. Eine dicke Frau mit rundem Gesicht und kurzen Beinen eilte watschelnd heran. Sie war offensichtlich nicht daran gewohnt zu laufen. In ihrer rechten Hand hielt sie demonstrativ eine Hundeleine in die Höhe.


    »Hasso liebt es, ohne Leine seine Runden zu ziehen«, erklärte sie. »Ich muss ihm das manchmal gestatten.«


    Milena umklammerte Billy schützend und brachte vor Schreck keinen Ton heraus.


    »Hasso ist nur verspielt, müssen Sie wissen«, fuhr die Dicke fort. »Er tut keiner Fliege etwas zuleide.«


    »Ist ja nichts passiert«, fand Milena endlich ihre Stimme wieder. Auch Billys Lebensgeister schienen neu erwacht. Er begann zu zappeln und wollte auf den Boden gesetzt werden. »Hey, Billy, warte ein bisschen«, beruhigte Milena ihn, »bis die Dame ihrem Hund die Leine angelegt hat. Dann darfst du wieder runter.«


    Kurze Zeit später spazierten die beiden Frauen mit ihren Hunden gemeinsam weiter. Das Frauchen der Dogge zeigte sich von Billy entzückt, und Milena genoss es, mit ihrer neuen Bekannten zu plaudern.


    »Eigentlich müsste ich jetzt zu einem Bewerbungsgespräch aufbrechen«, weihte sie ihre Begleiterin ein, »aber ehrlich gestanden, will ich gar nicht mehr putzen gehen.«


    »Die bezahlen eh nur einen Hungerlohn«, kam die zustimmende Antwort.


    »Genau. Ich würde zwar das Geld dringend brauchen. Andererseits ist das kein Grund, mich ausbeuten und erniedrigen zu lassen.« Milena tat es gut, ihr Herz auszuschütten. Sie steuerten eine Parkbank an, und Milena begann zu erzählen. Ganz gegen ihre Gewohnheit floss es aus ihr heraus, als wäre diese dicke Frau mit ihrem hässlichen Hund ihre beste Freundin.


    Die beiden Hunde hatten sich ebenfalls angefreundet und tollten auf der Wiese umher, während Milena mit Tränen in den Augen auf der Bank saß und sich von der fremden Frau trösten ließ.


    »Hören Sie, meine Liebe«, dabei tätschelte sie Milenas Hand, »ich werde mit meiner Chefin Rita reden. Anna, meine Kollegin, bekommt ein Baby. Wir brauchen dringend jemanden, der sie ersetzt. Vielleicht wäre das was für Sie. Wenn es für meine Chefin passt, könnten Sie sofort beginnen.«


    Milenas Pupillen weiteten sich. »Ein Job?«


    »Ich arbeite in einer Bäckerei. Es ist auch ein Café dabei. Man muss ziemlich viel schuften. Aber die Arbeitszeit ist super. Von sechs bis vierzehn Uhr, nur an den Wochentagen. Und die Nachmittage sind frei.«


    Milena sah auf. »In einem Café arbeiten? Mein Gott. Das ist immer mein Traum gewesen.«


    


    *


    


    Hannes Pohl hasste Friedhöfe. Dennoch absolvierte er diese Pflichtbesuche bei seinen verstorbenen Eltern einmal wöchentlich. Als einziger Sohn war er ihnen das schuldig. Er wusste, dass sie es von ihm erwarteten, wo immer sie jetzt auch waren. Hannes war nicht gläubig, doch auch nicht sicher, ob er ihnen nach dem Tod nicht nochmals begegnen würde. Außerdem hatte er seine Eltern auf seine Art und Weise geliebt, oder besser, ihnen zumindest den nötigen Respekt erwiesen.


    Sein Vater war ein leichtlebiger Hallodri gewesen, der trotz seiner zahlreichen Geliebten seine Mutter nie verlassen hatte. Möglicherweise war er, das Kind, der Grund gewesen, dass die beiden versucht hatten, sich selbst und allen anderen die heile Familie vorzuspielen.


    Seine Mutter war stets von der Angst getrieben, Hannes könne wie sein Vater ein Frauenheld werden. Daher bemühte sie sich, streng zu sein, was ihr nicht immer gelang. Bemutterndes Verzärteln lag ihr mehr. Heute fragte Hannes sich oft, ob dieses Wechselspiel von übertriebener Fürsorge und absoluter Härte die Ursache dafür war, dass er ein Einzelgänger geworden war.


    Er zählte fast vierzig Lenze und hatte weder Partnerin noch Familie. Seiner Mutter war es irgendwie gelungen, ihn vom weiblichen Geschlecht fernzuhalten. Nie hatte er das Bedürfnis gehabt, sich auf das Abenteuer Frau einzulassen. Seinen Vater als warnendes Beispiel vor Augen, konnte ihn die Mutter davon überzeugen, dass sich das nicht lohnte. Doch nun, nachdem seine Mutter ihrer schweren Krebserkrankung erlegen und dem Vater in den Tod gefolgt war, wurde es ihm von Tag zu Tag bewusster, dass die Einsamkeit ihn sehr bedrückte.


    Hannes Pohl ging in die Hocke, um die Laubblätter vom Grabboden zu zupfen. Das Chrysanthemenherz von voriger Woche wirkte noch frisch. Er hatte fest damit gerechnet, ein neues Gesteck kaufen zu müssen. Nun ersparte er sich diese Investition.


    Die nassen Blätter in den Händen stand er auf und blickte um sich. Wie von Kinderhand gezeichnet zwängte die Morgensonne einzelne dünne Strahlen durch die dichten Tannenreihen, die das Gräberareal umsäumten. Von der feuchten Erde aufsteigender Nebel, vermischt mit feinen Sonnenstrahlen, verzauberte den Friedhof in ein stimmungsvolles Märchenland. Die ungewohnte Stille der morgendlichen Stunde verstärkte den Eindruck, in eine fremde Feenwelt eingetaucht zu sein, die eine göttliche Erscheinung ankündigte. Hannes Pohl hielt inne und bestaunte die bizarre Schönheit der Natur, die so gar nicht zu einem Friedhof passte. Oder doch? Ohne weitere Gedanken darauf zu verschwenden, wandte er sich um und suchte den nahe gelegenen Container auf, um die Blätter zu entsorgen.


    Als er sich die Hände mit einem Papiertaschentuch trocknete, sah er sie. Sie fehlte nie, als wohne sie hier, am Friedhof. Dieses alte, gekrümmte Weiblein mit ihrem schwarzen Gehstock. Wenn es Hexen gab, mussten sie so aussehen. Das graue verfilzte Haar verknotet und eine hässliche Hakennase zwischen den kleinen Knopfaugen, die hinter den Falten fast verschwanden. Ihr ausgeblichener graugrüner Umhang glich eher Lumpen als einem Mantel, und die dicken braunen Strümpfe waren löchrig.


    Wie immer kam sie auf ihn zu und streckte ihm ihre dreckige, zitternde Hand entgegen. Hannes Pohl war kein Wohltäter. Als mittelmäßig verdienender Hauptschullehrer konnte und wollte er sich das nicht leisten. Die wöchentliche Fünf-Euro-Spende für die Alte war eine Ausnahme und ein kleiner Beitrag, sich als Menschenfreund zu fühlen. Daher hatte er den Schein in seiner Manteltasche griffbereit. Huldvoll lächelnd fasste er danach. Doch anstatt den Fünfer aus seiner linken Tasche zu ziehen, griff er in die rechte, wo er die fünfzig Euro für den Grabschmuck eingesteckt hatte. Noch ehe er begriff, dass er den falschen Schein erwischt hatte, lag er schon in der Hand der Alten.


    Ihre langen, knochigen Finger umklammerten den Geldschein sofort. Sie zog die Hand an ihr Gesicht und betrachtete die Gabe. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, blickte sie zu ihm hoch. Zu Pohls großer Überraschung lag ein jugendlicher Glanz in ihren Augen. Das waren nicht die müden Augen einer alten Frau, sondern strahlende Sterne der Begeisterung. »Danke!«


    Hannes Pohl hörte erstmals ihre Stimme. Auch sie passte eher zu einem jungen Mädchen als zu diesem gebrechlichen Geschöpf.


    »Ich werde für Sie beten«, sagte sie plötzlich. »Ich werde dafür beten, dass Sie bald die richtige Frau finden.«


    Verwundert blieb Hannes Pohl stehen, während die Frau sich langsam entfernte. Als er sich endlich wieder in Bewegung setzte, dachte er nicht mehr an diese seltsame Szene. Der Verlust seiner fünfzig Euro war ihm egal. Es hatte ihn ein Gefühl ergriffen, das er nicht kannte. Es war die Sehnsucht. Die Sehnsucht nach einer Partnerin.


    


    *


    


    »Es ist eine Katastrophe! Eine entsetzliche Katastrophe!« Der bullige Mann raste händeringend durchs Zimmer, sein üppiges grau meliertes Haar flatterte im Takt seiner Schritte. Das Gesicht krebsrot angelaufen, die Lippen bläulich, schien ein Herzinfarkt in bedrohlicher Nähe. Während Gottfried Buchner überlegte, mit welchen Worten er das tonnenschwere Rumpelstilzchen beruhigen könnte, hielt der Mann plötzlich inne und griff nach seinem Handy, das auf dem schmalen Fenstersims lag.


    »Ich bestelle mir jetzt einen Whisky«, erklärte er, »die Minibar ist staubtrocken. Die paar Fläschchen haben es kaum geschafft, meinen Gaumen zu benetzen!«


    Buchner und Stifter hatten auf zwei ungemütlichen Hockern aus hellgrünem Hartplastik Platz genommen. Wenig Mobiliar in einem Hotelzimmer war heutzutage modern. Ob das den Bedürfnissen der Kunden entsprach, schien unwichtig. Auf Nachtkästchen zum Bücherablegen hatte man verzichtet, da nicht mehr up to date. Neben dem riesigen Doppelbett quollen an beiden Seiten chromfarbene Würstchen aus der Wand, die als Lichtquelle dienten. Buchner fand, dass sie verkürzten Schläuchen einer Badezimmerdusche glichen. Der schwarze Flachbildschirm in der Ecke war ebenso hässlich wie riesig. Teppiche fehlten. Wahrscheinlich wollte man damit die dunkelbraunen Parkettfliesen mehr zur Geltung bringen.


    »Vier Gläser, bitte«, brüllte der Mann in sein Handy, bevor Buchner abwehren konnte.


    Sein trockener Gaumen hätte einen kühlen Schluck vertragen, doch Alkohol im Dienst wollte er sich nicht gestatten. Noch dazu Whisky.


    »Herr Wohlschlager«, begann Buchner, als der Mann sein Handy zurücklegte, »vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich setzen.« Buchner deutete mit seinem Kopf zum Bett, das außer den Hockern die einzige Sitzgelegenheit bot.


    »Setzen?« Friedrich Wohlschlager schrie das Wort, als hätte Buchner verlangt, er solle sich eine Kugel in den Kopf jagen. »Wie kann ich mich setzen, wenn diese Katastrophe meine Existenz ruiniert? Wir haben in diesem Monat noch siebzehn Auftritte und nun das!«


    Haare raufend stürmte er im Zimmer hin und her.


    Buchner blickte hilfesuchend zu Stifter. Wenn der Mann sich nicht beruhigte, war eine brauchbare Aussage unmöglich. Stifter erhob sich und stellte sich dem Rasenden in den Weg.


    »Vielleicht ist es weniger schlimm, als es scheint.« Wohlschlagers wütender Blick verriet, was er von diesen Worten hielt.


    »Weniger schlimm«, echote er, »ja, wissen Sie denn, junger Mann, was Erichs Verschwinden für uns alle bedeutet?« Plötzlich griff er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust. »Oh mein Gott, ich muss meine Tabletten nehmen!«


    Er hechtete in den schmalen Vorraum zur Garderobe, wo seine Jacke hing. Seine Faust noch immer in die Brust gestemmt, nestelte er mit der freien Hand in der Jackentasche. Endlich einen Durchdrückstreifen herausgefischt, schob er sich drei Pillen in den Mund. Dann ließ er seufzend beide Arme sinken.


    »Das war knapp«, murmelte er und sank aufs Bett.


    Es klopfte. Der Zimmerkellner, ein kleiner untersetzter Mann mit Backenbart, stelzte herein. »Ihr Whisky«, ertönte seine nasale Stimme. Ohne jemanden eines Blickes zu würdigen, stellte er ein Tablett mit vier vollen Gläsern auf den winzigen Plastiktisch. Anschließend hielt er einen Moment lang inne. Wartete er auf Trinkgeld? »Danke«, sagte Buchner und hoffte, dass Friedrich Wohlschlager die Erwartung des Kellners erfüllte.


    »Ist noch was?«, fragte Wohlschlager stattdessen barsch. Er war augenscheinlich nicht in der Stimmung, jemandem eine Freude zu bereiten. Schweigend verließ der Kellner mit erhobenem Kinn den Raum.


    »Bitte«, Wohlschlager deutete auf den Whisky, »bedienen Sie sich.«


    »Nein danke, wir sind im Dienst.«


    »Wie Sie meinen.« Friedrich Wohlschlager stand auf, ging zum Tisch, fasste nach dem Glas und leerte es in einem Zug. Gleich darauf griff er nach dem zweiten.


    »Fühlen Sie sich jetzt besser?«, fragte Stifter.


    »Na ja«, brummte Wohlschlager und stellte das geleerte Glas zurück auf das Tablett. »Ich muss mir langsam darüber im Klaren sein, dass ich die nächsten Termine absagen muss. Sie haben keine Vorstellung, was mich das kostet.« Er griff nach dem dritten Glas.


    »Hören Sie, Herr Wohlschlager«, Buchner war versucht, ihm den Whisky aus der Hand zu nehmen, »bevor Sie sich sinnlos betrinken, erzählen Sie uns bitte, wo und wann Sie Herrn Eulenschrei zuletzt gesehen haben.«


    »Herrn von Eulenschrei, so viel Zeit muss sein«, berichtigte Wohlschlager.


    »Gut, von Eulenschrei, wenn Sie darauf bestehen.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wie sauteuer dieses ›von‹ erkauft wurde?«


    »Okay, Herr Wohlschlager. Also, wo haben Sie Herrn von Eulenschrei zuletzt gesehen?«


    »In seiner Garderobe.« Wohlschlager fletschte die Zähne. »Das habe ich vorhin bereits erklärt. Bin ich ein Papagei, dass ich mich ständig wiederholen muss?« Buchner ignorierte die Angriffslust des Mannes. »Und wann war das? Wie lange vor seinem geplanten Auftritt?«


    »Keine Ahnung. Sehe ich aus wie eine Kuckucksuhr?« Wohlschlager kippte sich den Rest des Whiskys in die Kehle.


    Gottfried Buchner reichte es. Er sprang auf und erhob drohend seinen Zeigefinger.


    »Wenn Sie sich nicht zusammenreißen, werde ich Sie morgen vorladen. Wir müssen nicht in diesem scheußlichen Hotelzimmer sitzen. Ihr Selbstmitleid in Ehren, antworten Sie wie ein erwachsener Zeuge, oder Sie verbringen den morgigen Tag bei der Polizei, das garantiere ich Ihnen!«


    »Schon gut, schon gut«, gab Wohlschlager sich zahm.


    »Also, wie spät war es, als Sie Eulenschrei gesehen haben?«


    Buchner ließ den Adelstitel absichtlich unerwähnt.


    »Ich denke, so etwa eine Stunde vor Vorstellungsbeginn.«


    »Also um neunzehn Uhr?«


    Wohlschlager nickte.


    »Was hat er gemacht?«


    »Er hat sich auf den Auftritt vorbereitet.«


    »Und was heißt das? Hat er gebadet, sich rasiert?«


    »Er saß in seiner Garderobe vor dem Spiegel und hat sich geschminkt.«


    »Geschminkt?«


    »Ja, geschminkt. Erich hat sich vor seiner Darbietung immer geschminkt. Etwas Puder, damit die Haut nicht glänzt. Und unter die Augen einen feinen Strich Kajal, damit sie besser zur Geltung kommen.« Friedrich Wohlschlagers rechte Hand näherte sich dem letzten vollen Whiskyglas. Doch Buchners warnender Blick hielt ihn ab. Stifter, der Wohlschlagers Aussagen notierte, beobachtete die Szene schmunzelnd.


    »Wo befindet sich Eulenschreis Garderobe?«


    »Nur wenige Schritte von der Bühne entfernt.«


    »Wer hatte Zutritt?«


    Wohlschlager erwiderte Buchners Frage mit skeptischem Blick. »Zutritt? Da konnte jeder rein. Vom Beleuchter angefangen, bis zum Mädchen, das die Drinks vorbeibringt.«


    »Das heißt, Eulenstein könnte von jedem x-Beliebigen Besuch erhalten haben.«


    »Theoretisch ja.«


    »Was heißt theoretisch?«


    »Nun, den Fans ist der Zutritt verwehrt. Dafür sorgt Thomas.«


    Gottfried Buchner fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


    »Wer ist Thomas?«


    »Er ist unser Bodyguard.«


    »Rufen Sie den Mann«, befahl Buchner. Wohlschlager, irritiert von Buchners harschem Befehlston, gehorchte augenblicklich. Er nahm sein Mobiltelefon, ließ schwungvoll seinen Finger über das Display gleiten, bis er den richtigen Kontakt fand, um dann loszubrüllen. »Thomas, ich brauche dich. Zimmer 214 im zweiten Stock.«


    Es dauerte nicht lange, bis es klopfte. Ein spindeldürrer, blasser Mann um die sechzig betrat den Raum. Selbst mit bester Fantasie gesegnet, konnte es kaum gelingen, sich diesen Mann als Bodyguard vorzustellen. Ein klarer Fall der heute üblichen Taktik, Tätigkeiten mit hochtrabenden Berufsnamen zu übertreiben, fand Buchner. Wie man neuerdings Hausmeister als Facility-Manager bezeichnete, wertete man die Hilfsdienste dieses Mannes auf, indem man ihn zum Bodyguard hochstilisierte. Der Preis dafür war höchstwahrscheinlich ein karger Hungerlohn für seine Dienste, ging es Buchner weiter durch den Kopf. »Sie sind dafür verantwortlich, Erich von Eulenschrei zu beschützen?«, fragte er, nachdem Stifter die persönlichen Daten des Mannes notiert hatte.


    »Beschützen? Das Wort finde ich übertrieben«, antwortete Thomas achselzuckend. »Ich sorge dafür, dass er von seinen Fans in Ruhe gelassen wird.« Seine hochgezogenen Schultern, den Blick untertänig auf Wohlschlager gerichtet, um sicherzugehen, dass er nichts Falsches sagte, ließen seine Worte wie Hohn wirken. Buchner konnte es sich nicht verkneifen nachzufragen, auf welche Art und Weise er die Fans abhielt, ihr Idol zu umschwärmen.


    »Ich bitte stets höflich, seine Privatsphäre zu achten.« Die Antwort klang authentisch. Thomas, ein pensionierter Kassier eines Supermarktes, besserte als »Mädchen für alles« seine karge Pension auf. Er fungierte als Chauffeur, beantwortete Fanpost, verteilte Flyer und erledigte alle schriftlichen Arbeiten. Schließlich erwähnte er noch, dass der Heiler vor seinem Auftritt seine Garderobe verlassen hatte, um eine Zigarette zu rauchen.


    »Rauchen konnte er nur im Freien?«, fragte Buchner.


    »Natürlich«, antwortete Thomas. »Er und Gabriela gingen immer nach draußen, um zu rauchen.«


    »Wer ist Gabriela?«


    »Eine Kollegin. Sie legt Karten.«


    »Können Sie uns zeigen, wo die beiden rauchten?«


    »Ich war nicht dabei. Aber ich weiß, dass Erich immer versteckt hinter einer Hauswand oder hinter einem großen Wagen rauchte. Nikotinsucht passt nicht unbedingt zum Berufsbild eines weisen Heilers.«


    Buchner überlegte schweigend. In diesem Fall war es für den Entführer ein Kinderspiel gewesen, den Mann zu schnappen. Mit Waffe oder Betäubungsmittel hatte er ihn schnell und unbeobachtet in ein Auto verfrachten können.


    »Herr Wohlschlager«, wandte er sich an den Manager, »rufen Sie bitte diese Kollegin, Frau Gabriela. Sie war wahrscheinlich die Letzte, die Erich von Eulenschrei gesehen hat.« Wieder nahm Wohlschlager sein Mobiltelefon zur Hand. Diesmal hatte er weniger Glück. Es schien niemand abzuheben.


    »Sorry, sie ist nicht erreichbar«, erklärte er zerknirscht.


    »Frau Gabriela soll sich umgehend bei uns melden, richten Sie ihr das aus, sobald Sie die Dame erreichen«, knurrte Buchner. »Sehen wir uns jetzt den Platz vor dem Hause an.« Auf dem Weg nach draußen hörte Buchner, wie Stifter Wohlschlager etwas zuflüsterte. Buchner spitzte seine Ohren. »Diese Tabletten, die sie vorher genommen haben, was waren das für welche? Die haben ja phänomenal gewirkt.«


    


    *


    


    »Komm, Andy, beeile dich, zwei Stunden waren vereinbart, nicht mehr!« Gottfried Buchner zog seinen Mitarbeiter am Jackenärmel.


    »Du bist nur neidisch, dass meine Alpina bereits seit vierzig Minuten in der Thermik kreist.«


    »Nimm den Mund nicht so voll, Kollege, ohne den Schlepp mit meiner Decathlon wärst du nicht so hoch gekommen.«


    »Ein paar Minuten noch«, flehte Stifter.


    »Andy, bitte! Die Arbeit ruft!« Buchner klopfte ungeduldig auf seine Armbanduhr. Auch ihm fiel es schwer, den Flugplatz zu verlassen. Sie hatten spontan beschlossen, sich etwas Zerstreuung zu gönnen. Manchmal wirkte eine kleine Pause wie ein Wunder und half, den Kopf freizubekommen. Doch es wurde Zeit aufzubrechen. Der Entführungsfall Erich von Eulenschrei entwickelte sich zur harten Nuss. Sie waren noch keinen Schritt weiter gekommen. Die Besichtigung der Veranstaltungsräume hatte ergeben, dass es leicht möglich gewesen war, den Mann vor seinem Auftritt aufzusuchen. Sein sogenannter Bodyguard war damit beschäftigt gewesen, den Ansturm der Zuseher im Zaum zu halten. Die Eingangstür zu Eulenschreis Garderobe war lange Zeit unbewacht gewesen. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches bemerkt oder beobachtet.


    Nachdem Andreas Stifter seine Drei-Meter-Alpina sanft und punktgenau vor seinen Füßen gelandet hatte, fuhren sie zum Veranstaltungshotel. Helene Haller, die Wahrsagerin, und Gabriela, jene Tarot-Kartenlegerin, die Eulenschrei wahrscheinlich zuletzt gesehen hatte, mussten vernommen werden. Allen anderen Veranstaltungsteilnehmern wurde die Abreise gestattet. Eulenschreis Gattin war von Passau angereist. Buchner hatte entschieden, die Frau zuerst zu vernehmen. Nachdem das Zimmer des Verschwundenen gründlich untersucht worden war, hatte er nichts dagegen einzuwenden, dass sie es bewohnte. Diesmal wollte Buchner vermeiden, in einem unsympathischen Hotelzimmer Durst zu erleiden, und entschied sich für einen der zahlreichen Seminarräume. Er orderte Mineralwasser und vergewisserte sich, dass bequeme Sessel bereitstanden. Es konnte Stunden dauern, bis alle Aussagen abgeschlossen waren. Dann ließ er nach der Dame rufen.


    Ohne anzuklopfen, rauschte sie ins Zimmer. Eulenschreis Foto deutlich in Erinnerung, hatte Buchner eine andere Erscheinung erwartet. Erich von Eulenschrei war ein attraktiver Mittfünfziger, sportlich, jung und dynamisch. Die beiden waren dreißig Jahre lang verheiratet. Bekanntlich ähnelten Partner sich im Laufe der Zeit. In diesem Fall bestätigte die Ausnahme die Regel. Die grauhaarige Frau wirkte alt, plump und glich eher einer pensionierten Kantinenköchin als der Gattin eines erfolgreichen Heilers. Ihr vollschlanker Körper steckte in einem quer gestreiften, eng anliegenden Jersey-Kleid, das die vielen Fettpolster gnadenlos betonte. Ihr pausbäckiges Gesicht war ungeschminkt. Offensichtlich legte sie wenig Wert darauf, sich zu verschönern.


    »Anastasia Hauser, das ist Ihr Name?«, fragte Buchner nach einem Blick in die Akte. Sie setzte sich. »Ja, ich heiße Hauser. Nur mein Mann hat den Namen ›von Eulenschrei‹ durch eine Adoption angenommen.«


    »Eine gekaufte Adoption, wie uns sein Manager berichtet hat.«


    »War sündteuer, aber Erich von Eulenschrei klingt besser als Erich Hauser.« Verächtlich verzog sie ihren Mund. Buchner füllte das Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand, mit Mineralwasser. Andreas Stifter saß neben Buchner und notierte die Aussage.


    »Frau Hauser, können Sie sich das Verschwinden Ihres Mannes erklären?«


    Ihre Mundwinkel wanderten nach unten. Offensichtlich stammten die tiefen Falten neben ihren Lippen von dieser Lieblingsgeste.


    »Haben Sie seine Geliebte schon gefragt?«


    Buchner hob seine Augenbrauen. »Ihr Mann hatte eine Geliebte?«


    »Ich frage mich, warum ich extra nach Linz kommen musste.« Ihre Stimme klang bissig. »Mein Mann und ich gehen seit Jahren getrennte Wege.«


    »Sie haben denselben Wohnsitz. Außerdem haben Sie am Telefon nicht erwähnt, dass Sie sich getrennt haben.«


    »Offiziell sind wir noch beisammen.« Ein hässliches Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Das ist wichtig fürs Geschäft. Aber sein Bett teilt seit Jahren diese kartenlegende Schwindlerin.«


    »Schwindlerin?«


    »Glauben Sie an diesen Mist? Man legt farbenfrohe Kärtchen auf den Tisch, und schon offenbart sich die Zukunft? So ein Unsinn.« Bevor Buchner antwortete, meldete sich Stifter zu Wort.


    »Und die Heilkräfte Ihres Mannes? Halten Sie das auch für Unfug?«


    Anastasia Hauser kräuselte die Lippen und zog ihre Stirn in Falten. Sie schwieg eine geraume Weile, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Darauf muss ich nicht antworten.«


    »Stimmt«, stellte Buchner fest. »Woran Sie glauben oder nicht, tut nichts zur Sache. Reden wir lieber über die Geliebte Ihres Mannes. Wie heißt sie?«


    »Sie nennt sich Gabriela. In Wirklichkeit heißt sie Hanna Haider. Wahrscheinlich lässt man sich von einer Gabriela eher die Karten legen als von einer Hanna. Was weiß ich.«


    »Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?«


    »Vor vier Tagen.«


    »Vor vier Tagen? Das ist nicht lange her für zwei Menschen, die sich getrennt haben.«


    »Erich hat seine Praxis im Haus. Wenn er nicht herumreist, um Vorträge zu halten, muss er sich um seine Patienten kümmern. Was glauben Sie, wie viele Menschen bei uns Schlange stehen, um den berühmten Heiler zu konsultieren?« Sie rümpfte die Nase.


    Gab es irgendetwas im Leben dieser Frau, was sie nicht verächtlich fand? In Buchner wuchs das Verlangen, sie wenigstens einmal lächeln zu sehen. »Was machen Sie selbst beruflich?«


    »Ich darf den ganzen Schreibkram für seine Majestät erledigen.« Das war nicht die richtige Frage gewesen. Buchner versuchte es nochmals: »Haben Sie Kinder? Im Akt finde ich dazu keine Angaben.«


    »Erich von Eulenschrei und Familie? Sie machen wohl Scherze? Dazu fehlt die Zeit. Erich ist berufen, anderen zu helfen. Das eigene Glück spielt dabei keine Rolle.« Gottfried Buchner gab auf. Schließlich war es nicht seine Aufgabe, Zeugen aufzuheitern.


    »Frau Hauser, noch mal. Ihre Vermutung ist wichtig. Was, glauben Sie, ist mit Ihrem Mann passiert?«


    »Keine Ahnung.«


    »Denken Sie an ein Verbrechen?«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Hatte Ihr Mann Feinde?«


    »Erich hat vielen Menschen geholfen. Aber nicht allen. Bei manchen ist selbst er machtlos. Das wollen einige nicht glauben und reagieren mit Hass.«


    »Können Sie uns Namen nennen?« Buchner nahm einen Schluck Mineralwasser.


    »Wir sind wie Ärzte an die Schweigepflicht gebunden. Ich kann Ihnen unmöglich Patientendaten verraten.«


    »Wurde Ihr Mann von Kunden bedroht?«


    Anastasia Hauser verzerrte ihr Gesicht wie ein ungeduldiger Schulmeister. »Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass ich keine Namen nennen kann.«


    »Also wurde er bedroht.«


    »Ich sage jetzt gar nichts mehr.«


    »Frau Hauser, ich glaube, Sie wollen uns gar nicht helfen, Ihren Mann zu finden.«


    »Das ist eine Unterstellung. Ich weigere mich, mir solche Unverschämtheiten anzuhören.« Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und verließ den Raum. Verdutzt blickte Buchner ihr nach. Erst als die Tür krachend ins Schloss fiel, fand er seine Sprache wieder. »Was ist denn mit der los? Diese verbitterte Schachtel nehmen wir uns später nochmals vor.«


    Andreas Stifter nickte zustimmend. »Was für eine unglückliche Person«, urteilte er. »Was in aller Welt hat diese Frau derart verbittert?«


    »Dein geschätzter Heiler vielleicht?«


    »Was heißt da, mein Heiler?« Stifter verzog sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


    »Schon gut, schon gut.« Buchner hob abwehrend die Hand. »Bitte lass die Tarot-Kartenlegerin holen. Mal sehen, was uns die Geliebte des Mannes zu erzählen hat.«


    


    Zwanzig Minuten später war Stifter noch nicht zurückgekehrt. Ungeduldig nahm Buchner sein Handy aus der Jackentasche.


    »Was? Ihr könnt die Frau nicht finden?« Raschen Schrittes marschierte er zur Rezeption, wo Stifter, der Portier und Eulenschreis Manager auf ihn warteten.


    »Es war vereinbart, dass die Dame für die Befragung zur Verfügung steht«, schnaubte Buchner den Manager an.


    »Tut mir leid!« Friedrich Wohlschlager setzte einen hilflosen Blick auf. »Ich habe Gabriela weder telefonisch noch sonst irgendwie erreichen können.«


    »Die Dame hat anscheinend die Nacht nicht in ihrem Zimmer verbracht«, mischte der Portier sich ein. Der lange, hagere Jüngling, der in seinem dunklen Anzug wie ein Firmling aussah, deutete auf das Telefon auf dem Rezeptionspult. »Ich habe soeben das Zimmermädchen angerufen. Das Bett des Gastes war unbenützt.«


    »Wer hat hier geschlampt!«, fauchte Buchner in Richtung Stifter.


    »Ich verstehe auch nicht, wie uns das entgehen konnte.«


    »Was heißt hier, ich verstehe nicht? Das hätte dir doch vorher und nicht erst jetzt auffallen müssen! Bin ich denn von lauter Idioten umgeben? Verdammt und zugenäht!« Buchner rang um Fassung. »Sie wird doch nicht auch …«


    »… entführt worden sein?«, beendete Andreas Stifter den Satz. Niemand wagte, darauf zu antworten.


    


    *


    


    Andreas Stifter war todmüde. Dennoch beschloss er, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen. Zu Hause würde er ohnehin nur grübelnd im Bett liegen und nicht einschlafen können. Die Alternative, sofort ins Reich der Träume zu gleiten, fand er genauso wenig erstrebenswert. Schien ein tiefer Schlaf zunächst auch vielversprechend, war die Vorstellung, dass der Morgen und damit der nächste Arbeitstag allzu rasch folgten, unerträglich.


    Er musste auf andere Gedanken kommen.


    Er wollte zuerst im Café nebenan ein paar Drinks zu sich nehmen, um dann zur vorgerückten Stunde in irgendeiner Disko die Nacht zum Tag werden zu lassen. Solch eine Zechtour war für Stifter ungewöhnlich. Doch heute schien sie ihm die einzige hilfreiche Medizin zu sein, um abzuschalten.


    Die Worte der Wahrsagerin kamen ihm wieder in den Sinn. »Bald werden Sie die Frau Ihres Lebens finden.« Manchmal sehnte er sich nach einer Partnerin, doch er war noch jung und wollte seine Freizeit nach eigenen Wünschen gestalten. Seine Kollegen stellten ein warnendes Beispiel dar, wie schnell man beim weiblichen Geschlecht in Ungnade fiel, wenn man nicht gehorchte. Viktor Waslmayr hatte für die Familie seine Karriere geopfert. Alle machten sich darüber lustig, dass der einstige Frauenliebling unter der Fuchtel seiner Gattin stand. Schlimmer hatte es Kurt Bauer erwischt. Stifter hatte miterlebt, wie Bauers vorerst heißgeliebte Gaby nach dem Zusammenziehen zum zänkischen Weib mutierte. Kurt durfte nicht mehr essen, was ihm schmeckte, musste verhassten Sport treiben, und Kriegsfilme im Fernsehen waren für alle Zeit gestrichen. Eine Trennung kam nicht infrage, wahrscheinlich war ein Leben ohne Gehorsam für ihn nicht mehr denkbar. Selbst Buchner kam in letzter Zeit mit mürrischem Gesicht zum Dienst, was vermuten ließ, dass auch langjährige Beziehungen ihre Tücken hatten. Wahrscheinlich wegen ihrer langen Dauer. Andreas Stifter wollte noch warten, eine Familie zu gründen. Verspürte er sexuelle Gelüste, war der berühmte One-Night-Stand schnell aufgetrieben. Warum sollte er sich mit einer unglücklichen Beziehung belasten?


    Stifter blickte um sich, als er das Café betrat. Von den wenigen Tischen war die Hälfte besetzt. Eine Glaswand trennte Raucher und Nichtraucher voneinander, wobei der Nichtraucherbereich gähnend leer stand. Die halbrunde Bar war voll besetzt mit rauchenden Gästen. Hier war die Welt der Nikotinsucht noch in Ordnung. Andreas Stifter steuerte auf die Bar zu, der Rauch störte ihn nicht. Er fand ein freies Plätzchen am hinteren Ende, kletterte auf den Hocker und bestellte eine Halbe.


    Als Stifter sich nach dem zweiten Schluck Bier den Schaum vom Mund wischte, bezweifelte er die Sinnhaftigkeit seines Tuns. Er wollte auf andere Gedanken kommen. Stattdessen verleitete ihn das stille Beobachten der Gäste zum Grübeln.


    Nun saß er hier, allein, und sinnierte über die vergangenen Stunden des Tages, die er vergessen wollte. Buchner hatte seine Wut an ihm ausgelassen. Als wäre es seine Schuld gewesen, dass die Kartenlegerin verschwunden war. Nach Befragung weiterer Personen war es zur traurigen Gewissheit geworden, dass sie ebenfalls entführt worden war. Kurz vor Verschwinden des Heilers hatte man sie im Foyer zum letzten Mal gesehen. Ihre Handtasche, ihre Geldbörse und ihr Pass wurden im Hotelzimmer gefunden. Sie selbst blieb wie ihr Geliebter vom Erdboden verschluckt.


    Mit Schaudern dachte Stifter an den morgigen Tag. Buchners schlechte Laune hatte sich garantiert nicht gebessert. Bei aller Wertschätzung konnte die Zusammenarbeit mit ihm nerven. Manchmal brüllte und schnauzte er ihn an wie einen ungehorsamen Schuljungen. Damals, als Buchner mit dem Rauchen aufgehört hatte, hatte er seine Launenhaftigkeit schmunzelnd ertragen. Für einen Freund brachte man gerne Verständnis auf. Dass Buchners Übellaunigkeit im Laufe der Zeit wachsen würde, konnte er nicht ahnen. Stifter hatte es satt, den Sündenbock zu spielen.


    Verärgert, Gedanken nachzuhängen, die er vermeiden wollte, nippte er am Bier. Er musste die Grübelei beenden. Sein Blick schweifte nach links, um sich den jungen Mann, der neben ihm auf dem Barhocker saß, genauer anzusehen. Ein dunkelhaariger Wuschelkopf, mit einem scheußlichen Ziegenbärtchen und Piercings. Zwei kleine Ringe durchbohrten beide Augenbrauen, und vier Metallkügelchen umsäumten seine Unterlippe. Sein rechtes Ohrläppchen war von einem riesigen Loch verunstaltet, in dem ein silbergraues Ding steckte, das Stifter an eine Beilagscheibe erinnerte. Neben dem jungen Mann standen zwei Burschen und eine Frau, die heftig miteinander diskutierten. Stifter streckte seinen Kopf nach vorn, um die drei besser beobachten zu können. Die beiden Männer wirkten im Gegensatz zu ihrem gepiercten Nachbarn adrett und gepflegt. Der Schlankere von den beiden trug ein kariertes Sakko zu Jeans. Der andere, etwas korpulent, das Haar zur Glatze geschoren, steckte in einem dunkelblauen Anzug. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet oder sie nach Dienstschluss abgenommen. Wahrscheinlich ein Versicherungsangestellter oder Banker, vermutete Stifter.


    Die Frau saß in der Mitte und unterhielt sich wild gestikulierend mit ihnen. Sie war schlank, hatte schulterlanges brünettes Haar und besaß anscheinend eine riesige Portion Temperament. Plötzlich hüpfte sie von ihrem Hocker, rief den beiden Männern etwas Unverständliches zu und eilte in Richtung Toilette. Der Korpulente mit der Glatze winkte den Barmann herbei und bezahlte. Gleich darauf stand er auf und verließ das Lokal. War ohnehin einer zu viel beim ewigen Spiel der Geschlechter, überlegte Stifter amüsiert. Als die Frau zurückkam, konnte er ihr Gesicht besser sehen und stellte fest, dass es ihm gefiel. Dunkle, feurige Augen. Die vollen Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen, zählte sie zu dem Typ Frau, die Stifter als begehrenswert erachtete. Zu seinem Erstaunen marschierte sie nicht an ihren Platz zurück, sondern steuerte geradewegs auf ihn zu. Plötzlich stand sie neben ihm und lehnte sich an die Wand. Stifter stockte der Atem. Sie lächelte charmant.


    »Hast du eine Zigarette für mich?«


    »Tut mir leid, ich bin Nichtraucher.«


    »Das braucht dir nicht leidzutun. Im Gegenteil. Sei froh, dass du nicht andauernd paffen musst wie Kevin, diese Niete.«


    »Kevin? Meinst du deinen Freund, denn du jetzt alleine dort sitzen lässt?«


    Andreas Stifter rutschte langsam vom Hocker und bot ihr seinen Platz an. Sie schüttelte den Kopf und blieb stehen.


    »Kevin ist nicht mein Freund. Und er langweilt mich.«


    »Das sah aber nicht so aus. Ihr habt eben heftig diskutiert.«


    Ihre Augen funkelten. Sie grinste. »Hast du uns beobachtet?«


    »Was bleibt einem einsamen Wolf anderes übrig?« Andreas Stifter rief nach dem Kellner. »Was möchtest du trinken?«


    Nachdenklich rollte sie ihre dunklen Augen nach oben. Stifter bewunderte ihre langen, dichten Wimpern. Dabei entging ihm, dass der Begleiter sich der Schönen genähert hatte. Er erschrak, als der Mann plötzlich fragte: »Soll ich dich nach Hause bringen, Silly?«


    Die junge Frau verneinte lautstark.


    »Du hast genug getrunken, denke an morgen«, beharrte der Mann.


    »Bist du mein verdammter Vater?«, fuhr sie ihn an.


    »Okay, ganz, wie du meinst. Ich habe dich gewarnt.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich mit hilflosem Blick zum Gehen.


    »Möchtest du etwas trinken, ich lade dich ein!«, rief Stifter ihm nach. Der Mann schien ihn nicht zu hören. Ohne sich umzudrehen, verließ er das Lokal.


    »Schneller, reibungsloser Abgang«, stellte Stifter fest. »Er scheint sich Sorgen um dich zu machen.«


    »Warum glaubt die ganze Welt immer, mich belehren zu müssen?« Sie zwinkerte Andreas Stifter zu. »Prosecco Aperol, bitte!«


    »Wie hat er dich genannt? Silly?«


    »Das ist mein Spitzname seit einer Ewigkeit. Und wie heißt du?«


    »Andreas. Aber alle nennen mich Andy.«


    »Andy? Ja. Doch, gefällt mir.« Sie schien nachzudenken, ob sich ein Abend mit einem Mann namens Andy lohnen würde. Dann schenkte sie Stifter einen tiefen, vielsagenden Blick. »Prost. Lass uns diese Nacht genießen! Wie und wo bestimme ich, einverstanden?«

  


  
    Kapitel 5


    Ein kleiner Brauner, zwei Wiener Frühstück, ein Salzstangerl mit Butter, drei weiche Eier und ein Glas Orangensaft. Milena wiederholte die Bestellung mehrmals in Gedanken. Nur nichts vergessen, das war oberstes Gebot. Natürlich hätte sie alles auf ihrem kleinen Notizblock mitnotieren können, aber zum ersten Mal im Leben verspürte sie Ehrgeiz, also verbot sie sich diese Hilfestellung. Milena wollte unbedingt so tüchtig und erfolgreich sein wie ihre Chefin Rita. Die blasse Frau mit ihren kleinen, flinken Händen war Milenas Vorbild. Sie schimpfte nicht, zeigte eine Engelsgeduld und erklärte mehrmals, wenn es nötig war. Und sie sparte nicht mit Lob. Milena genoss das herzerwärmende Gefühl der Anerkennung, das sie bisher nicht gekannt hatte.


    Zugegeben, der Job war hart. Vor allem frühmorgens, wenn die Leute ihr Jausengebäck kauften und das Café voll besetzt war. Kunden, die bedient werden wollten, hasten, sich die Bestellung merken, Kopfrechnen beim Kassieren und dabei immer lächeln. Milena war nach Dienstschluss meist so müde und kaputt, dass sie sich hinlegen musste. Dennoch liebte sie ihren neuen Job, der sie mit Freude und Stolz erfüllte.


    Seit Kurzem wurde ihr neues Leben zusätzlich bereichert. Ein bestimmter Gast ließ ihr Herz höher schlagen. Wenn er erschien, schwirrten Dutzende Schmetterlinge in Milenas Bauch. Als Milena ihn erstmals bedient hatte, war sie von seiner Art, sie anzusehen, fasziniert gewesen. Sie konnte schwer beschreiben, woran es lag. Genug Männer lächelten sie an, scherzten mit ihr, machten Komplimente. Sein stilles Lächeln war anders. Sein sanfter Blick, melancholisch und doch voller Lebenslust, hatte sie auf eine Art berührt, die ihr bisher fremd gewesen war. Seit ihrer schlechten Erfahrung mit Dietmar war sie Männern jahrelang ausgewichen. Dass sie erneut Gefühle für jemanden aufbringen konnte, überraschte sie.


    Von den Bestellungen abgesehen, hatte er noch kein Wort mit ihr gewechselt. Trotzdem fühlte sie seine Zuneigung. Wenn sie vorbeihuschte, beobachtete er sie verstohlen. Trafen sich ihre Blicke, hielt er die Zeitung vors Gesicht und gab vor, sich darin zu vertiefen. Dabei hatte er keinen Grund, schüchtern zu sein. Er war groß, gepflegt und breitschultrig. Sein kleines Wohlstandsbäuchlein bewies, dass er gutem Essen nicht abgeneigt war, was Milena durchaus begrüßte. Sie hatte schmunzelnd beobachtet, mit welch genüsslicher Freude er in sein Schinkensemmerl biss. Für solch einen Mann kochte man gerne. Milena schätzte ihn auf Ende dreißig. Zehn Jahre Altersunterschied passte perfekt.


    Milena stand an der Kassa, als er die Bäckerei betrat. Endlich. Sein Blick wanderte suchend umher, bis er Milena fand. Ihr Herz pochte. Seine dunkelbraunen Augen erinnerten sie an ihren Billy. War es das, was sie von Anfang an betört hatte? Ein hilfloses flehendes Verlangen nach Liebe? Hatte Billy sie damals genauso angesehen? Nachdem sich ihr geliebter Gast gesetzt hatte, steuerte Milena auf ihn zu.


    »Bitte schön?«


    »Einen großen Braunen, bitte.«


    »Und?« Milena neigte ihren Kopf zur Seite. »Kein Schinkensemmerl heute?« Sie merkte, dass irgendetwas anders war als sonst. Seine Stimme klang belegt.


    »Nur Kaffee, bitte«, druckste er heraus. Milena, etwas verwirrt, ging zum nächsten Tisch, um neu angekommene Gäste zu bedienen. Sie nahm die Bestellung auf, bereitete alles so rasch wie möglich zu und kam mit einem vollen Tablett zurück. Die beiden Frauen am Nebentisch ihres Angebeteten bekamen Schinken, Käse und zwei Kännchen Kaffee. Dann stand Milena wieder vor ihm. Er las eine großformatige Zeitung oder gab vor zu lesen. Milena merkte, dass er zitterte.


    »Bitte schön, Ihr großer Brauner!« Sie stellte die Tasse auf den Tisch.


    Plötzlich ergriff er ihre Hand.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er heiser, »jetzt oder nie. Ich habe mir eisern vorgenommen, Sie heute zu fragen.«


    Milena wurde heiß und kalt zugleich. Was kam jetzt?


    Verkrampf hielt er ihre Hand fest und stammelte nur einen Satz. »Würden Sie heute Abend mit mir essen gehen?«

  


  
    Kapitel 6


    »Also, das verstehe ich nicht. Andy hat sich doch früher nie verspätet?« Gottfried Buchner schob seinen Kopf durch die Verbindungstür in das Büro seiner Mitarbeiter. »Er wollte bis spätestens acht Uhr im Dienst sein! Jetzt ist es neun. Hat sich der Kerl schon wieder verschlafen, so wie vorgestern? Oder hatte er einen Unfall?«


    »Keine Sorge, er hat soeben angerufen«, beruhigte Kurt Bauer. »In zwanzig Minuten trudelt er ein.«


    »Gott sei Dank!« Buchners Stimme klang erleichtert. »Wenn dein Kollege endlich eintrifft, richte ihm bitte aus, er soll ins Besprechungszimmer kommen.«


    »Mach ich«, antwortete Bauer, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


    Seine Finger hämmerten flink auf die Tastatur. Dabei merkte er nicht, wie Buchner an ihm vorbeimarschierte. Kurt hat sich erstaunlich verändert, überlegte Buchner, als er auf die Türklinke drückte. Mit jedem verlorenen Kilo wurde der Mann trübsinniger. In den letzten Monaten arbeitete er vielfach schneller, jedoch nicht besser. Wie von unsichtbaren Mächten getrieben, schrieb er seine Berichte im Eiltempo. Die Qualität seiner Arbeit blieb dabei auf der Strecke. Kurt Bauers Bemühungen, energiegeladen zu wirken, machten ihn zur Karikatur seiner selbst. Buchner vermisste den vormals gemütlichen Kurt, der zu viel aß, sich kaum bewegte und langsam, aber korrekt seinen Dienst versah. Zum wiederholten Mal nahm Buchner sich vor, ein ernstes Wort mit seinem Mitarbeiter zu reden. Er musste ihm klarmachen, dass seine Freundin Gaby ihm die Identität raubte. Der Mann lebte nur mehr nach den Vorstellungen seiner Partnerin und verlor dabei sich selbst.


    


    Helene Haller wartete bereits im Besprechungszimmer. Sie stand am Fenster und blickte hinaus. Ihre blonden wallenden Locken umschmeichelten ihre Schultern. Ein eng anliegendes fliederfarbenes Kleid betonte ihre makellose Figur. Als Buchner die Tür geräuschvoll schloss, drehte sie sich um. Die sonnengegerbte Haut ihres Gesichtes stand in krassem Widerspruch zu ihrem jugendlich wirkenden Körper. Ihr Begrüßungslächeln wirkte aufgesetzt.


    »Bitte, nehmen Sie Platz, Frau Haller.« Buchner wies auf den Besprechungsstuhl.


    Mit einem leisen »Danke« ließ sie sich nieder und quälte sich erneut ein Lächeln ab.


    Buchner setzte sich auf den Stuhl daneben und blätterte in der mitgebrachten Akte.


    »Sie sind Pensionistin, Frau Haller, und betreiben nebenbei Hellseherei, stimmt das?«


    »Ich bin Hellseherin und beziehe mein Einkommen von der Pensionsversicherungsanstalt«, korrigierte sie schroff.


    »Egal, wie wir es nennen. Jedenfalls behaupten Sie, in die Zukunft sehen zu können.«


    »Ich verlange dafür nur freiwillige Spenden, daher ist es auch nicht verboten.« Helene Haller verschränkte ihre Arme.


    »Ich bin weder von der Gewerbeaufsicht noch vom Finanzamt, Frau Haller. Mich interessiert nur das Verschwinden Ihrer Kollegen, Erich von Eulenschrei und die Kartenlegerin Gabriela.«


    »Diese Kartenlegerin habe ich selten gesehen. Nicht gerade eine Größe in Esoterikkreisen. Über die weiß ich nichts. Erich von Eulenschrei dagegen war ein berühmter Heiler, wie Sie wissen. Was für ein Verlust. Der Arme.« Sie seufzte.


    Die Türe ging auf, und Andreas Stifter betrat den Raum. Buchner deutete mit dem Kopf auf einen der leeren Stühle. Schweigend nahm Stifter Platz. Sein sonst perfekt gestyltes Haar stand wirr zu Berge. Die blutunterlaufenen Augen und das fahle Gesicht zeugten von wenig bis gar keinem Schlaf. Kurz rätselte Buchner über die Ursache dieses Erscheinungsbildes. Dann widmete er sich wieder der Vernehmung.


    »Frau Haller, haben Sie eine Vermutung, wo Erich von Eulenschrei sich aufhalten könnte?«


    »Ich bin Hellseherin, Herr Inspektor.«


    »Ja, und?«


    »Ich vermute nicht, ich weiß.«


    Buchners und Stifters Blicke trafen sich. Eher genervt als hoffnungsvoll fragte Buchner weiter.


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie wissen, wo sich Ihr Kollege aufhält?«


    Helene Haller erhob sich mit Bedacht. Schweigend trat sie ans Fenster, um hinauszublicken.


    »Frau Haller, bitte, nehmen Sie Platz und antworten Sie mir.« Buchners Finger klopften ungeduldig auf die Sessellehne. Die Frau verstand es, jemanden hinzuhalten.


    Langsam drehte sie sich um und kehrte zu ihrem Stuhl zurück. Im Zeitlupentempo ließ sie ihren schönen Körper auf die Sitzfläche sinken. Endlich begann sie zu sprechen. »Ich sehe viele Bäume und Erde.« Sie flüsterte.


    Buchner atmete tief durch, um einem Wutausbruch vorzubeugen. »Frau Haller, keine Spielchen, bitte. Wir brauchen Fakten, keinen Schabernack.«


    »Wald! Es ist ein Wald! In der Nähe«, fuhr sie fort. Buchners Worte waren abgeprallt wie Regentropfen an einer polierten Scheibe. In die Ferne blickend, breitete Helene Haller ihre Arme aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Diese kalte, feuchte Erde, es ist schrecklich.«


    Gottfried Buchners Geduld war am Ende. »Frau Haller, haben Sie mich nicht verstanden? Lassen Sie diesen Unsinn!«, schnaubte er.


    »Ihr Gebrüll ist nicht zu überhören«, antwortete sie schnippisch. Überraschend schnell aus der Trance erwacht, wurden ihre Lippen schmal.


    »Gut, dann verraten Sie uns jetzt, was Sie wissen.«


    Helene Haller hob stolz ihr Kinn. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wo genau Erich sich befindet, aber eines weiß ich sicher.«


    »Und das wäre?«


    »Erich von Eulenschrei ist tot, Herr Inspektor.«


    


    Eine halbe Stunde später gönnten Buchner und Stifter sich in der Stockwerksküche eine Kaffeepause.


    »Du siehst aus wie durch den Fleischwolf gedreht.« Buchner reichte Stifter die volle Tasse.


    »Genauso fühle ich mich«, entgegnete Stifter leise und schürfte gierig das heiße Getränk.


    »Ich hoffe, deine neue Eroberung ist das wert.« Buchner grinste vielsagend.


    »Und ob.«


    »Mehr verrätst du nicht?«


    Nun war es Stifter, der lächelte. Auch wenn es ihm sichtlich schwerfiel.


    »Ich muss darüber schlafen.«


    »Klingt vernünftig. Bis du allerdings in die Federn springen kannst, haben wir noch einiges zu tun. Diese Hellseherin ist vielleicht schräg. Will uns tatsächlich weismachen, sie wüsste Bescheid.«


    Andreas Stifter nahm seine geleerte Tasse und füllte sie erneut. »In Deutschland und Amerika werden Hellseher manchmal bei ungelösten Fällen eingesetzt«, erklärte er halblaut.


    »Wie? Du glaubst diesen Unfug?«


    Stifter stellte seinen Kaffee am Bistrotisch ab und blickte seinem Chef missmutig in die Augen. »Warum denn nicht?«


    »Ja, Herrgott noch mal, ein gestandenes Mannsbild wie du? Ein Polizist? Ein Mensch, der mit beiden Füßen im Leben steht, nimmt diesen Firlefanz für bare Münze? Leben wir im Mittelalter? Du kannst doch unmöglich auf solch einen Hokuspokus hereinfallen.«


    »Bist du jetzt mit deinen Sprüchen fertig?« Andreas Stifter griff nach Buchners leerer Tasse und wandte sich schweigend der Kaffeemaschine zu. Kurz darauf reichte er seinem Chef eine neue Ladung duftendes Bohnengebräu. »Hast du dich endlich beruhigt?«


    »Wovon beruhigt? Ich habe lediglich meine Meinung kundgetan.«


    »Und das lautstark und emotional. Was beweist, dass dich das Thema mehr berührt, als du zugeben willst.«


    Gottfried Buchner legte die Stirn in Falten. »Was unterstellst du mir da?«


    »Ich stelle nur fest.« Stifters Stimme klang entschlossen.


    »Und was?«


    »Das habe ich dir soeben verraten.«


    Gottfried Buchner neigte den Kopf zur Seite, betrachtete seinen Mitarbeiter skeptisch und meinte achselzuckend: »Lass uns an die Arbeit gehen, wir haben genug zu tun.«

  


  
    Kapitel 7


    Die von Weinblättern überwucherte Pergola vor der schmucken Gartenhütte spendete angenehm kühlen Schatten. Milena ließ sich genüsslich nach hinten in die Lehne ihres Gartensessels fallen und klopfte sich mit der Handfläche auf den vollen Bauch.


    »Genug! Ich platze gleich!«


    »Mal sehen, wen es zuerst erwischt. Mich zerreißt es auch gleich in tausend Stücke«, erklärte Hannes Pohl. Lächelnd streckte er Arme und Beine von sich, als könne die aufgenommene Nahrung sich dadurch besser verteilen. Auf dem Tisch lagen abgenagte Hühnerkeulen und Spareribs, Reste von Bratwürstchen und Schweinskoteletts. Die riesige Salatschüssel war geleert, und sogar der stets hungrige Billy kuschelte sich satt an Milenas Füße und gab sich süßen Hundeträumen hin.


    Milena betrachtete den imposanten Apfelbaum mit den spärlichen Früchten, die in einem grün und rotgelben Blättermeer dem Herbst trotzten. Dann schwenkte sie ihren Blick über den gepflegten Rasen zur üppigen Asternstaude mit ihren zierlichen weißen und hellrosa Blüten. Daneben rankten sich dunkelrote Rosen in den Himmel. Milena seufzte, als würde Schönheit schmerzen.


    »Hier ist das Paradies«, flüsterte sie und griff nach Hannes’ Hand. Der sanfte Druck, mit dem er ihre Zuneigung erwiderte, ließ ihr Herz tanzen.


    »Ich denke, wir sollten uns auch solch ein kleines Gärtchen leisten«, stellte Hannes Pohl fest.


    Milena richtete sich auf. Plötzlich fühlte sie sich munter: »Das wäre himmlisch.«


    Hannes küsste Milenas Wange. »Es ist zwar nett von deiner Chefin, dass sie uns ihren Schrebergarten überlässt, aber noch schöner wäre eine eigene kleine Seelenoase, findest du nicht?«


    »Das wäre ein Traum.« In Milenas Kopf wirbelten Gedanken, die ihr vor einigen Tagen noch völlig absurd erschienen wären. Damals hatte sie sterben wollen, und nun? Wie konnte sich in solch einer kurzen Zeitspanne das Leben derart verändern? Heute sah sie eine Zukunft vor ihrem geistigen Auge, an die sie niemals zu hoffen gewagt hätte. Wie der liebe, treue Billy war plötzlich auch Hannes in ihr Leben geschneit, als hätte man im Himmel Lotterie gespielt und ihr den Hauptgewinn zuerkannt. Schon beim ersten Date mit Hannes hatte sie begriffen, welch ein warmherziger, lieber Mensch er war. Sie hatte das Gefühl, als würden sie sich bereits jahrelang kennen. Es herrschte eine Vertrautheit zwischen ihnen, die ihr bisher fremd gewesen war. Das war der Mann, mit dem sie alt werden wollte.


    »Was hältst du von einem Verdauungsspaziergang?«, fragte sie und überlegte, ob Glück bei ihr möglicherweise Bewegungsdrang auslöste.


    »Gerne.« Hannes Pohl stand auf und begann, Salatschüssel, Teller und Fleischbretter vom Tisch zu räumen. »Vorher sollten wir den Abwasch erledigen.« Strahlend stellte Milena fest, dass Hannes wieder gepunktet hatte. Was für ein gewissenhafter, pflichtbewusster Mann.


    Eine halbe Stunde später durchstreiften sie plaudernd den Wasserwald. Das Naherholungsgebiet der Linzer mit seinen ausgedehnten Wiesen und Waldflächen bot genug lauschige Wege und Plätzchen, um sich weit weg von der Stadt zu fühlen. Billy lief übermütig voraus, kam nach einigen Minuten schwanzwedelnd zurück, hüpfte kurz neben den beiden hin und her, um gleich darauf wieder zu verschwinden.


    »So eine Schrebergartenhütte ist bestimmt teuer«, kam Milena auf das Thema zurück.


    »Das wird mein Sparbuch verkraften«, antwortete Pohl gelassen. Milena drückte seine Hand. Die Hoffnung, dass ihr geliebter Schatz neben anderen Tugenden auch sparsam war, hatte sich bestätigt. Schön langsam musste sie sich Sorgen machen. Wo war der berühmte Haken, der im Leben meist auftauchte und einem das Glück vergällte?


    


    Billy kam mit etwas Pelzigem im Maul zurück. Milena konnte nicht erkennen, was es war. Sie bückte sich und forderte ihn auf, ihr seine Beute zu überlassen. Knurrend hielt der Hund das handtellergroße Knäuel mit seinen Zähnen fest.


    »Lass los!« Sie griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Ding. Endlich gab Billy nach. Milena sah sich das Ding von allen Seiten an: »Was ist das denn? Das ist kein Pelz.«


    »Das sind Haare«, wunderte sich Hannes Pohl. »Ein Stück Perücke?«


    »Wie das stinkt!« Angeekelt ließ Milena das Haarteil zu Boden fallen. Billy sah das als Aufforderung. Flink erhaschte er seine Beute und lief davon.


    Nach einigen Metern verschwand Billy unter einem Haselstrauch. Milena folgte ihm, ging in die Knie und kroch ihm nach. Durch Gebüsch und Äste konnte sie erkennen, dass Billy in der Erde scherrte. Lag hier noch eine zweite Perücke? Milena kniff die Augen zusammen. Als sie näher kroch, erkannte Milena, was es war.


    Eine blutverkrustete menschliche Hand. Bleich und starr.


    Milena schrie, bis ihre Stimme versagte.


    *


    


    Seit einer gefühlten Ewigkeit saß Andreas Stifter in seinem Wagen und starrte auf das graue Wohnhaus gegenüber. Zehn Stockwerke, zweiundsechzig Fenster und acht Eingangstüren hatte er gezählt. Aus welcher Tür würde Silly kommen? Pünktlichkeit war wohl nicht ihre Stärke. Sie hatten sich für vierzehn Uhr verabredet, oder hatte er etwas missverstanden? Fünf Minuten noch, dann würde er losfahren, ob sie kam oder nicht. Plötzlich klopfte es am Seitenfenster. Silly! In ihrer linken Hand steckten zwei Eistüten. Mit der Rechten deutete sie ihm an, das Fenster runterzukurbeln.


    »Hallo!« Stifter drückte auf den Knopf für den automatischen Fensterheber.


    »Hey!« Ohne zu fragen, reichte sie ihm eine Riesentüte Eis durchs offene Fenster. »Hier. Schmeckt köstlich. Ober möchtest du lieber Himbeere?« Dankesworte murmelnd, nahm Stifter sein Vanilleeis entgegen und begann zu schlecken. Er war weder hungrig, noch aß er gerne Süßes. Speiseeis stand am äußersten Ende seiner kulinarischen Gelüste. Doch um Silly nicht zu enttäuschen, heuchelte er den genussfreudigen Eisvertilger und hoffte, dass ihm nicht schlecht wurde. Eifrig schleckend, lief sie um den Wagen, öffnete die Tür und hievte sich auf den Beifahrersitz.


    »Toller Wagen, und das in meiner Lieblingsfarbe Rot«, bemerkte sie. Andreas Stifter freute sich. Sein Audi hatte zwar die besten Jahre hinter sich, dafür war er für einen Polizisten halbwegs erschwinglich gewesen. »Und, was steht heute auf dem Plan?« Er schielte auf seine Beifahrerin und stellte mit Schrecken fest, dass Sillys Eistüte gefährlich schief in ihrer Hand lag. Hoffentlich bekleckerte sie nicht den sündteuren silbergrauen Ledersitz. Womit konnte man Himbeerflecken entfernen?


    »Was hältst du von Salzburg?«


    »Salzburg?« Andreas Stifter glaubte, sich verhört zu haben. Sie wollte tatsächlich an einem der letzten schönen Herbsttage stundenlang im Auto sitzen? Sie könnten im Park spazieren oder noch besser: in einem lauschigen Gastgarten sitzen.


    »Was willst du in Salzburg?« Hatte er mit dem Unterton in der Stimme seine Unlust verraten?


    »Ich möchte gerne durch den Mirabell-Garten schlendern.«


    Andreas Stifter hatte sein Eis verzehrt. Erleichtert steckte er die Tüte in den Mund und biss ab. »Gut. Wenn du das möchtest, fahren wir nach Salzburg.«


    »Willst du lieber in Linz bleiben? Irgendwie klingst du wenig begeistert. Hättest du gerne etwas anderes unternommen?« Silly kramte in ihrer kleinen gelben Handtasche. Sie angelte sich ein Taschentuch und wischte einen Finger nach dem anderen ab. Stifter atmete auf. Der Ledersitz war gerettet.


    »Salzburg passt schon«, murmelte er und startete den Wagen. »Übrigens, du hattest recht.«


    »Recht? Womit?«


    »Du hattest mir den Rat gegeben, jeden Vorwurf meines Chefs zurückzuschleudern wie einen Bumerang.«


    Silly klappte die Sonnenblende herunter. Geduldig überprüfte sie ihr Gesicht im Kosmetikspiegel auf Eisreste. »Interessant! Erzähle.«


    Stifter lächelte. Die Erinnerung an Buchners Reaktion amüsierte ihn. »Ich habe dir erzählt, dass mein Chef jeden Glauben an Übersinnliches verspottet.«


    »Stimmt. Weiter!«


    »Als er wieder anfing zu lästern, habe ich aufgehört, mich zu rechtfertigen. Stattdessen habe ich ihm erklärt, dass er beim Thema Esoterik extrem emotional reagiert. Daraufhin beendete er die Diskussion augenblicklich. Dein Rat hat gefruchtet.«


    »Das freut mich!« Silly fischte einen Lippenstift aus ihrer Tasche. »Wenn dich jemand kränkt, ist er selbst mies drauf. Das ist eine alte Weisheit.«


    Andreas Stifter betätigte den Blinker und lenkte den Wagen auf die Autobahn. Seine Bedenken, die Fahrt könne zu lange dauern, waren wie weggeblasen. Mit Silly an seiner Seite bereitete selbst eine Langstreckenfahrt Vergnügen. Noch nie hatte er sich mit jemandem so angeregt und gut unterhalten. Mit ihr konnte man lachen, diskutieren und über Gott und die Welt plaudern. Machte sie das so begehrenswert? Oder waren es ihr frischer Charme, ihre Natürlichkeit, die Art, wie leicht sie das Leben nahm? Unfähig, diese Fragen zu beantworten, genügte ihm die Tatsache, dass er sich neben Silly unbeschreiblich wohlfühlte. Verstohlen beobachtete er, wie sie ihre schönen vollen Lippen nachzog.


    »Ups«, stieß sie hervor, als ihr der grellrote Stift plötzlich entglitt. Instinktiv rutschte sie nach rechts, um ihre weiße Jeans zu retten. Die rote Spitze des Lippenstifts landete auf dem Ledersitz. Halb auf den Verkehr konzentriert, versuchte Stifter, den Schaden abzuschätzen. In dem Moment nahm Silly ein Taschentuch und versuchte, den winzigen Fleck wegzuwischen. Sie fabrizierte eine riesige, grellrote Wischspur von der Mitte des Sitzes bis zum unteren Rand.


    »Lass, Silly! Ich werde den Fleck irgendwie wegbekommen«, hörte sich Stifter beruhigende Worte stammeln.


    Schuldbewusst sah Silly ihn an. »Tut mir leid. Entschuldige Andy. Aber immerhin besser als ein Brandfleck, nicht wahr?«


    »Wie kommst du auf Brandfleck?«


    »In diesem Nichtraucherwagen habe ich auf Zigaretten verzichtet. Stell dir vor, ich hätte geraucht, und es wäre mir die Zigarette aus der Hand gefallen.«


    Stifter lachte. »Ist das deine Art von Schadensbegrenzung? Gleich erklären, was schlimmer sein könnte?«


    »Hat aber gewirkt. Du hast gelacht.«


    »Galgenhumor.«


    »Meiner Meinung nach sieht der Sitz mit etwas Farbe toll aus. Ich würde es so belassen.«


    »Du bist unverbesserlich.« Stifter staunte über seine Gelassenheit. Er war unfähig, Silly böse zu sein.


    Plötzlich klingelte sein Handy. »Ja, Stifter hier?«, sprach er in die Freisprecheinrichtung.


    »Andy, hier ist Friedl«, klang es aus dem Lautsprecher. »Du musst leider sofort kommen.«


    »Ich bin gerade unterwegs nach Salzburg.«


    »Tut mir leid, Andy, es ist dringend. Eine Leiche wurde gefunden.«


    


    *


    


    Buchner und Stifter waren sich einig. Ein Drink in der Polizeikantine würde ihre angespannten Nerven beruhigen. Mit schlotternden Knien hatten sie Doktor Glöck zugehört, als er ihnen an der Leiche demonstriert hatte, wie Erich von Eulenschrei getötet worden war.


    »Ein grässlicher Tod«, kommentierte Stifter. Seine Ellbogen am Bistrotisch abgestützt, umklammerte er ein Glas Weißwein. Buchner ignorierte ebenfalls die Dienstvorschrift und hoffte auf die entspannende Wirkung des Alkohols. Neben einer Halben Bier stand ein großer Williams für ihn bereit. Buchner nippte am Schnaps. Anschließend nahm er einen vollen Schluck Bier.


    »Das hat niemand verdient«, keuchte er. »Der Tod war eine Erlösung.«


    »Erlösung? Der Mann wurde lebendig begraben! Er hat versucht, sich aus der Erde zu buddeln!«


    »Viel Lebenskraft hatte er nicht mehr. Mit solch schweren Kopfverletzungen war es unmöglich, sich zu befreien. Glöck ist überzeugt, dass der Mörder ihn für tot hielt, als er ihn in dem notdürftig gegrabenen Erdloch verscharrt hat.«


    »Allein beim Gedanken daran dreht sich mein Magen um.«


    Buchner schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser vibrierten. »Jetzt knöpfe ich mir diese Wahrsagerin vor. Hast du den Artikel in den heutigen Nachrichten gelesen?«


    Stifter schüttelte schweigend seinen Kopf.


    »Ich habe mich so aufgeregt, dass ich beim Frühstück keinen Bissen mehr runterbrachte. Diese Schreckschraube hat ein Interview gegeben. Faselte etwas von ihrem armen Kollegen unter feuchter Erde. Sie könne es deutlich sehen! Was für ein Schmarrn. Diese Zeitungsnarren haben ihr tatsächlich zwei Seiten gewidmet.«


    Stifter verzog nachdenklich seinen Mund: »Helene Haller scheint besser zu sein, als ich annahm.«


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Buchner fixierte Stifter, als hätte er Aussatz. »Du meinst, ihre hellseherischen Fähigkeiten hätten ihr eingeflüstert, dass der Mann im Wald begraben liegt?«


    »Wäre möglich, oder?« Stifters Mund wurde trocken. Er kämpfte mit einem Schluck Wein dagegen an und suchte nach den richtigen Worten. Buchner kam ihm zuvor. »Andy. Jetzt ganz sachlich und ruhig. Sonst wirfst du mir vor, ich reagiere zu emotional. Hellseherei ist Humbug! Die Frau weiß etwas. Sie hat es faustdick hinter den Ohren und nützt ihr Wissen schamlos aus. Was nicht in meinen Kopf will, ist die Tatsache, dass ein erwachsener Polizist wie du auf diesen Unsinn hereinfällt.«


    »Du wiederholst dich. Ich falle auf nichts rein, sondern ziehe alle Eventualitäten in Betracht. Warum denn nicht? Man sollte nichts ausschließen. Ein guter Polizist muss mit allem rechnen. Du verlierst deine Professionalität, wenn es um dieses Thema geht.«


    »Ich verliere was?« Gottfried Buchner brüllte, dass die Kantinenfrau, die meterweit entfernt stand, vor Schreck einen Wasserkrug fallen ließ. Alle Blicke der übrigen Gäste flogen ihm zu.


    Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Du behauptest tatsächlich, ich wäre unprofessionell? Du Weichei verlierst jede Beziehung zur Realität. Dein Vater wäre vor Scham in der Erde versunken, wenn er dich gehört hätte.«


    »Danke, das genügt«, murmelte Stifter. Er wandte sich ab und verließ die Kantine mit hängenden Schultern. Im Büro angekommen, ließ er sich in seinen Drehstuhl fallen. Er fühlte sich matt und ausgelaugt. Buchners Worte schmerzten. Tränen stiegen in seine Augen. Nur nicht weinen, das wäre das Letzte. Er war kein Weichei. Oder doch? War die Liebe zu seinen Katzen nicht ein Beweis dafür? Kein anderer Polizist glaubte an Übersinnliches. Ehrlich gestanden, hätte sein Vater sich tatsächlich für ihn geschämt. Andererseits war es eine Frechheit, ihm das ständig vor die Nase zu halten.


    Es klopfte. Gottfried Buchner steckte seinen Kopf durch den Türspalt. »Darf ich hereinkommen?« Seine Stimme klang versöhnlich.


    »Kann ich es dir verbieten?«


    Buchner trat ein. »Andy, entschuldige. Es tut mir leid. Ich habe überreagiert.«


    Mit dem Blick eines trotzigen Kindes verschränkte Stifter die Arme. »Warum bringst du immer meinen Vater ins Spiel?«


    Buchner kam näher. »Vielleicht liegt es daran, dass ich weiß, wie weh dir das tut.« Er legte seine Hand auf Stifters Schulter.


    »Was ist so toll daran, mir wehzutun?«


    »Ich weiß es nicht, Andy. In letzter Zeit bin ich einfach schlecht drauf. Tut mir leid, wenn ich ekelhaft bin. Ich will das gar nicht.« Buchner rollte einen Stuhl herbei und setzte sich.


    »Das waren Sillys Worte. Wenn dich jemand kränkt, ist er selbst mies drauf.«


    »Silly? Wer ist Silly?«


    Stifters Gesichtszüge entspannten sich. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich dir von ihr erzähle.«


    »Schieß los, Andy.«


    


    *


    


    Es war spätabends, als Buchner nach Hause kam. Die Aussicht, den morgigen Sonntag im Büro zu verbringen, trübte die Freude auf den kurzen Feierabend.


    Bei einem Mordfall wurden Begriffe wie Freizeit und Wochenendfreuden zu Fremdwörtern. Mit wehmütigem Blick auf den wolkenlosen, sternenklaren Himmel, der sonniges Schönwetter ankündigte, schlenderte Buchner vom Parkplatz zu seinem Wohnhaus. Seine Modellflug-Kollegen konnten sich auf den nächsten Tag freuen. Was ihm blieb, war die Hoffnung, bald Schlaf zu finden, um fit für den Dienst zu sein. Berufliche Pflichterfüllung stand an erster Stelle. Ohne Ausnahme, selbst für frisch Verliebte wie Kollege Stifter. Eine junge, keimende Liebe benötigte Zeit, um sich ihr zu widmen. Das konnte Stifter seiner neuen Flamme nicht bieten. Für ihn gab es keine geregelte Freizeit, die es ihm erlaubte, sich auf die neue Situation einzustellen. Die Erinnerung an seinen schwärmenden Mitarbeiter, der mit strahlendem Blick von seiner Silly erzählt hatte, entlockte Buchner ein Schmunzeln. Die Liebe schien ihn beinhart erwischt zu haben. Früher oder später macht sie vor keinem halt, sinnierte Buchner, als er die Wohnungstür aufsperrte.


    »Du kommst spät!«


    Gerlindes erste Worte rissen Buchner aus seinen philosophischen Betrachtungen. Vorwürfe! Das war es, was von der großen Liebe übrig blieb. Er war auf den Boden der Realität zurückgekehrt.


    Gerlinde räkelte sich auf dem Sofa. Sie nahm die Fernbedienung und drückte auf eine Taste, um den Ton des Fernsehgerätes abzustellen. »Du hast sicher bereits in der Kantine gegessen.«


    »Nein. Keine Zeit. Wir haben einen Mordfall.«


    »Mord?« Gerlinde sprang auf. »Das heißt, du arbeitest morgen?«


    »Ich muss.« Der nächste Vorwurf, stellte Buchner fest.


    »Morgen kommt Thomas mit Julia. Und Anna wird vorbeischauen. Wir hatten vor, mit den Kindern etwas zu unternehmen.«


    Buchner schien es ratsam, seine bewährte Taktik anzuwenden. Gerlindes Worte ignorieren. Er wollte Streit vermeiden, war hungrig und müde. Natürlich hätte er seinen Sohn Thomas mit Freundin gerne begrüßt. Anna, seine älteste Tochter, nahm sich ausnahmsweise Zeit für ihre Eltern, das wollte er keinesfalls verpassen. Es gab Tausende Dinge, denen er liebend gerne den Vorzug gegeben hätte. Er konnte es nicht ändern. Mord war Mord und verlangte vollen Einsatz.


    »Ist noch Essbares im Kühlschrank?«


    »Wie? Das ist alles, was du zu sagen hast?« Gerlinde hatte sich vom Sofa erhoben und kam näher. Ihre Augen verrieten Kampfeslust.


    »Denkst du, es macht Spaß, am Sonntag im Büro zu sitzen?« Buchner klang gereizter als beabsichtigt.


    »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Dir kommt dieser Mord nicht ungelegen. Familie ist Zeitverschwendung. Nur dein Dienst zählt. Und solltest du mal freihaben, was selten genug ist, schwirrst du ab aufs Flugfeld. So sieht es aus. Gib zu, dass wir Luft für dich sind.«


    Buchner betrachtete das wutverzerrte Gesicht seiner Frau. Jede Falte in ihrem Gesicht vertiefte sich. Ihre Lippen verkümmerten zu schmalen farblosen Strichen.


    »Alt siehst du aus, wenn du dich aufregst«, erwiderte er matt.


    Er wandte sich ab und schlurfte in die Küche, öffnete die Kühlschranktür und suchte nach etwas Essbarem.


    Lustlos entnahm er ein Stück Kabanossi und stellte aufatmend fest, dass eine Flasche Bier gekühlt war. Dann schnitt er eine Scheibe Brot ab, legte sie zum Würstchen und marschierte mit dem Teller zurück ins Wohnzimmer. Dort setzte er sich neben Gerlinde, die schweigend auf den Bildschirm starrte. Als Buchner von der Kabanossi abbiss, merkte er, dass der Film ohne Ton lief.


    »Möchtest du den Ton nicht wieder einschalten?«, fragte er. Im gleichen Moment sah er, dass Gerlinde die Fernbedienung krampfhaft umklammerte. Langsam, wie in Zeitlupe, wandte sie sich ihm zu. Ihr Gesicht war kreidebleich: »Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen.«


    Buchner verstand nicht. »Was meinst du?«


    »Wie kannst du behaupten, ich sehe alt aus.«


    »So habe ich das nicht gemeint.«


    »Doch. Du wolltest mich beleidigen«, stellte sie leise fest. »Und du hast recht! Ich werde alt und hässlich. Alles deine Schuld!«


    Buchner stöhnte auf. »Gerlinde! Bitte nicht! Ich habe morgen einen harten Tag vor mir. Und ich bin müde. Lass uns Frieden schließen. Ich will nicht streiten.«


    Völlig unerwartet sprang sie auf. Ihr vorerst noch bleiches Gesicht war krebsrot angelaufen. Sie fuchtelte wild mit den Armen und begann zu schreien. »Du! Du! Du! Immer nur du! Kannst du einmal an etwas anderes denken als an dich? Ich kann nicht mehr.«


    Mit voller Wucht schleuderte sie die Fernbedienung gegen die Wand. Das Gerät zersplitterte in mehrere Teile.


    Überrascht öffnete Buchner seinen Mund und fand keine Worte. Warum hatte sie derart überreagiert? Er war sich keiner Schuld bewusst. Stumm fragend, sah er Gerlinde nach, die weinend aus dem Zimmer rannte. Dann erhob er sich schwerfällig und sammelte die Trümmer der Fernbedienung ein.


    


    *


    


    Zwei Stunden Vernehmung, ohne einen Schritt weiter zu kommen. Gottfried Buchners Nerven langen blank. Helene Haller war stur wie ein Ziegenbock. Die Frau beharrte auf ihren hellseherischen Kenntnissen. Seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, marschierte Buchner durch den Raum und wiederholte seine Fragen.


    »Ich habe meine Eingebungen bereits x-mal erklärt«, stieß Helene Haller bissig hervor. Sie saß steif auf dem Vernehmungsstuhl, die Jacke ihres silbergrauen Hosenanzugs über den Schoß gelegt.


    »Wir haben Zeit, Frau Haller«, antwortete Buchner, bemüht, gelassen zu wirken. »Solange Sie uns diesen Unsinn erzählen, werden wir die Fragen wiederholen, bis wir alle vor Müdigkeit umfallen.«


    »Oder verhungern und verdursten«, ergänzte Stifter leise, der die Aussagen mitnotierte. Er wirkte schläfrig. Seine neue Freundin schien ihm wenig Ruhe zu gönnen. Beneidenswert, überlegte Buchner einen Moment lang, wenn man bedachte, wie geschlaucht er selbst sich fühlte. Was immer Stifters versäumten Schlaf verursacht hatte, sicher war es genussvoller gewesen als der Grund seiner Müdigkeit. Es war ihm nicht gelungen, letzte Nacht durchzuschlafen. Gerlinde hatte sich im Bett stöhnend hin- und hergewälzt, war mehrmals aufgestanden und hatte seine Nachtruhe erheblich gestört. Buchner unterdrückte ein Gähnen: »Also noch mal, Frau Haller. Woher wussten Sie, dass Erich von Eulenschrei ermordet und begraben wurde?«


    Helene Haller schluckte, bevor sie antwortete. »Ich habe niemals behauptet, dass er ermordet wurde. Ich habe lediglich gesehen, dass er unter feuchter Erde liegt.«


    »Wie haben Sie das gesehen?«


    »Zum tausendsten Mal! Es war eine Eingebung. Ein Bild, das vor meinem geistigen Auge erschien. Ich bin Hellseherin, Herr Inspektor. Ich sehe die Zukunft. Wenn ich mich auf jemanden konzentriere, kann ich sehen, was mit ihm passiert.«


    »Können Sie auch sehen, wer dem Opfer das angetan hat?«


    »Natürlich nicht!«


    »Können Sie eigentlich nur die Zukunft sehen? Bleiben Gegenwart und Vergangenheit Ihrem geistigen Auge vorenthalten?« Buchners Stimme klang spöttisch.


    Helene Haller kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe: »Sie glauben nicht an Hellseherei, Herr Inspektor. Das kompliziert unser Gespräch.« Sie deutete mit dem Kopf auf Stifter. »Ihr Kollege ist aufgeschlossener. Er weiß, dass ich Dinge wahrnehme, die anderen Menschen verborgen sind.«


    Buchner entging nicht, dass Stifter rot anlief.


    »Warum genieren Sie sich?«, blieb Helene Haller rücksichtslos beim Thema. »Schon damals, als Sie mit mir auf der Bühne standen, konnte ich fühlen, wie peinlich berührt Sie waren.«


    Buchner hielt inne. Stifter hatte einem Bühnenauftritt zugestimmt? Wie naiv war das denn? »Wenn Sie lieber meinem Kollegen antworten wollen – kein Problem.«


    Er näherte sich Stifter, der in seinem Stuhl zu versinken drohte, und deutete ihm an, ihm Notizblock und Kuli zu übergeben.


    Stifter richtete sich auf, drückte seinem Chef die Schreibutensilien in die Hand und wartete, bis er sich gesetzt hatte. Dann rückte er seinen Stuhl näher an Helene Haller heran. »Frau Haller, es spielt keine Rolle, was oder woran wir glauben. Wichtig ist, dass Sie mit uns kooperieren, um den Täter zu fassen. Das wollen Sie doch auch.«


    Helene Haller nickte schweigend. Stifter schien die Schrecksekunden der Entlarvung überwunden zu haben. Seine Stimme klang ruhig und fest. »Wann haben Sie gesehen, dass Ihr Kollege begraben liegt? Damals, als wir Sie befragten, oder bereits vorher?«


    »Am Tag der Entführung«, antwortete sie spontan.


    Buchner beobachtete Helene Hallers Körperhaltung. Die Frau saß aufrecht, ohne sich anzulehnen, die Beine im rechten Winkel nebeneinander. Es bot sich das Bild einer vollkommen konzentrierten Persönlichkeit, die sich durch Gesten keine Blöße erlaubte.


    »Sie glauben, dass Erich von Eulenschrei bereits am Tag der Entführung getötet wurde?«, fragte Stifter weiter.


    »Das habe ich nicht gesagt. Es bleibt mir verborgen, ob das, was ich sehe, in der Zukunft oder in der Vergangenheit passiert.«


    Andreas Stifter führte die Vernehmung geduldig weiter. Alle Fragen, die Buchner vorher gestellt hatte, wiederholten sich in abgeänderter Form. Helene Haller antwortete gebetsmühlenartig ohne Regung. Ihre Antworten wirkten bestens einstudiert. Ihr Körper gehorchte dabei den Regeln eines Bühnenprofis, der gewohnt war, die Menschen zu täuschen.


    Plötzlich änderte sich der Tonfall ihrer Stimme.


    Gespannt legte Buchner seinen Notizblock zur Seite. Was war passiert? Er schloss kurz die Augen. So konnte er sich besser konzentrieren. War es Absicht? Stifter hatte begonnen, an ihren Aussagen zu zweifeln. Den Kopf in Schieflage, verschränkte er die Arme und vergrub die Hände in den Achselhöhlen. Seine Fragen bekamen einen ironischen Klang. Helene Haller war irritiert. Hatte sie einen Fan verloren? Das schien sie hart zu treffen. »Meine Erfolgsquote ist beachtlich«, begann sie, sich selbst zu beweihräuchern. »Es genügt ein kurzer Blick, und ich weiß über einen Menschen Bescheid. Dabei erschließt sich mir seine Zukunft genauso wie seine Vergangenheit. Wollen Sie ein Beispiel?« Herausfordernd hob sie ihr Kinn.


    Es klopfte. Kurt Bauer steckte seinen Kopf durch den Türspalt. »Entschuldige die Störung, Friedl. Dauert die Vernehmung noch lange? Das Pärchen, das die Leiche gefunden hat, wartet seit einer Stunde.«


    Buchner sah auf die Armbanduhr. »Schwer abzuschätzen. Wenn wir in zwanzig Minuten nicht fertig sind, schick die beiden nach Hause.«


    »Das hätt ich mir sparen können«, murmelte Bauer hörbar und ließ die Tür ins Schloss fallen.


    »Ha«, ereiferte sich Helene Haller, »dieses Pärchen gibt ein gutes Beispiel ab. Über die beiden weiß ich bestens Bescheid.«


    »Wie das?«, bekundete Andreas Stifter Interesse.


    »Der Mann und die Frau haben ein verblüffendes Karma«, schürte Helene Haller Neugier.


    »Woher kennen Sie die beiden?«


    »Vorhin, als ich die Toilette aufsuchte, habe ich sie am Gang gesehen. Das genügt.« Mit einem triumphierenden Lächeln schlug Helene Haller die Beine übereinander.


    Buchner knabberte nachdenklich am Kugelschreiber. Der Toilettenbesuch hatte keine fünf Minuten gedauert. Es war unmöglich, in dieser kurzen Zeitspanne ein aussagekräftiges Gespräch zu führen. Wenn eine Konversation stattgefunden hatte, konnten es bestenfalls nur wenige Worte gewesen sein, die sie gewechselt hatten.


    Helene Haller sprudelte los. »Noch vor Kurzem waren die zwei einsam und unglücklich. Die junge Frau wollte sich sogar das Leben nehmen. Nur einer glücklichen Fügung des Schicksals ist es zu verdanken, dass sie von ihrem Vorhaben abließ.«


    »Welche Fügung?«, wollte Stifter wissen.


    Helene Haller legte ihren Kopf in den Nacken. Sie presste ihre Hand auf die Stirn und rollte die Augäpfel nach oben. »Irgendetwas Lebendiges! Kein Mensch.« Tranceartig verrenkt, wartete sie auf weitere Eingebung. »Ein Tier! Ja! Es war ein Tier«, kam plötzlich die Erleuchtung.


    »Ein Tier?«, echote Stifter ungläubig.


    »Fragen Sie mich nicht, um welches Tier es sich handelt. Ich konnte nur Schatten wahrnehmen. Dieses Wesen bewahrte die Frau davor, in den Abgrund zu springen.«


    »Wir werden Ihre Aussagen überprüfen«, meldete Buchner sich zu Wort.


    »Wollen Sie von dem Mann nichts erfahren?«


    Ihr hämisches Grinsen erzürnte Buchner. Egal, woher die Frau ihr Wissen nahm, sie beherrschte es perfekt, sich in Szene zu setzen.


    Die Wahrsagerin faltete die Hände, als wolle sie beten. »Dieser Mann hatte eine Erscheinung«, verkündete sie salbungsvoll, »welch eine seltene Gnade des Schicksals. Eine unglaubliche Begegnung wies ihm den Weg zu seiner Liebe.«


    Gottfried Buchners Blick wanderte zu Stifter. Mit geöffnetem Mund wirkte er völlig entgeistert. Gott im Himmel, lass ihn diesen Unsinn nicht glauben, flehte Buchner gedanklich.


    In dem Moment wurde die Tür aufgerissen. Eine grauhaarige, beleibte Frau stürmte ins Zimmer. Kurt Bauer folgte ihr keuchend.


    »Frau Hauser! Stopp! Sie dürfen die Vernehmung nicht stören!«, rief er ihr hinterher.


    Bauers Worte missachtend, eilte sie auf Buchner zu. »Herr Inspektor, man lässt mich nicht zu Ihnen. Ich kann nicht mehr warten. Mein Anliegen ist dringend!«


    Buchner gab Bauer mit einem Wink zu verstehen, dass er sich entfernen konnte. Achselzuckend folgte Bauer dieser Aufforderung und schloss die Tür hinter sich.


    »Was fällt Ihnen ein, hier einfach hereinzuschneien«, tadelte Buchner die Frau lautstark. Schnaubend stand sie vor ihm, eine graue Haarsträhne fiel ihr ungebändigt ins Gesicht. Ihre Nasenflügel bebten. Sie blickte um sich wie ein gehetztes Tier. Erst jetzt bemerkte sie, dass sich weitere Personen im Raum befanden.


    »Ich muss Sie alleine sprechen«, fauchte sie.


    »Gut!« Buchner erhob sich. Die Vernehmung Helene Hallers konnte Stifter weiterführen. Hier waren kaum mehr wichtige Erkenntnisse zu erwarten. Die Gattin des Opfers war wesentlich interessanter. Buchner führte Anastasia Hauser in das angrenzende kleine Besprechungszimmer.


    »Was ist so wichtig, Frau Hauser?«, fragte er, nachdem sich beide gesetzt hatten.


    »Der Siegelring«, kreischte sie los. »Wo ist er? Ich konnte ihn nirgends finden.«


    »Sie sprechen in Rätseln. Ich weiß nichts von einem Ring.«


    »Er ist wertvoll und unersetzbar. Ein goldener, schwerer Ring. Mein Mann hat ihn extra anfertigen lassen.«


    »Sie haben diesen Ring nie erwähnt.«


    Anastasia Hauser strich sich die losgelöste Haarsträhne hinters Ohr. »Erich trug den Ring immer an seinem Finger«, erklärte sie.


    »Es wurde kein Ring bei dem Toten gefunden.«


    »Sind Sie sicher?«


    Buchners Stirnfalte vertiefte sich. »Nun mal langsam, gnädige Frau. Wollen Sie damit andeuten, jemand von unseren Leuten hätte den Ring unterschlagen?«


    »Vielleicht haben ihn die beiden, die meinen armen Mann gefunden haben, entwendet.« Anastasia Hauser fischte ein Taschentuch aus ihrer altmodisch gemusterten Handtasche und betupfte ihre trockenen Lider.


    »Vorsicht«, mahnte Buchner, »Sie verleumden zwei Menschen.«


    »Man weiß nie, wozu jemand fähig ist.«


    »Es ist naheliegend, dass der Mörder den Ring an sich genommen hat. Wenn das Schmuckstück so wertvoll ist, wie Sie behaupten, haben wir es möglicherweise mit Raubmord zu tun. Warum haben Sie den Ring nicht viel früher erwähnt?«


    »Papperlapapp«, krächzte sie. »Niemand entführt einen Menschen wegen eines Ringes. Man hätte Erich sofort getötet, wenn es darum gegangen wäre. Ich sah keinen Grund, die Wertsachen meines Mannes anzugeben.«


    Buchner sträubten sich die Nackenhaare. Als er in Gedanken eine scharfe Antwort formulierte, zog sie ein Foto aus ihrer Handtasche.


    »Gottlob haben wir den Ring fotografiert. Sie müssen das Bild in die Zeitung geben. Ich will ihn wiederhaben. Keine Versicherung kann ihn ersetzen.«


    Buchner blickte skeptisch. »Warum das?«


    »Der Ring besitzt enorme Heilkraft.«

  


  
    Kapitel 8


    Hannes Pohl seufzte still in sich hinein. In den letzten Jahren perfektioniert, überbrückte er mit solch lautlosem Seufzen eine quälende Unterrichtsstunde nach der anderen. Vor einem gefühlten Jahrhundert war er gerne Lehrer gewesen. Heute waren Frust und Ärger die ständigen Begleiter seines Berufslebens. Der Lehrplan wurde von Jahr zu Jahr mieser, die Kollegen unausstehlicher und die Schüler dümmer.


    Mit müden Augen überblickte Pohl vom Katheder aus die zweiundzwanzig Köpfe seiner Klasse. Einige saßen über ihr Aufsatzheft gebeugt und kritzelten lustlos dahin. Die meisten seiner Schüler starrten nachdenklich zur Decke und hofften auf Eingebung. So auch Marko. Eher auf dem Stuhl liegend als sitzend, nagte der schlaksige Junge gedankenverloren am Daumennagel. Erkan, neben ihm, blickte gelangweilt aus dem Fenster.


    Resigniert nahm Pohl zur Kenntnis, dass er ein zu schwieriges Thema gewählt hatte: ›Ein Erlebnis mit meinem besten Freund‹. Bei der Generation Facebook fanden Abenteuer bestenfalls virtuell statt. Sollte einer dieser Knaben wider Erwarten doch etwas erlebt haben, war die Hürde, es in fehlerfreiem Deutsch zu formulieren, unüberwindbar. Pohl blutete stets das Herz, wenn er diese arme Sprache malträtiert und vergewaltigt zu Gesicht bekam. Der Gedanke, die Arbeiten verbessern zu müssen, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    Hannes Pohl verordnete sich Ablenkung. Er musste an etwas Erfreuliches denken. An Milena. Sie war der Anker, den er brauchte. Das lange Warten auf die Liebe hatte sich gelohnt. Die Vorfreude auf ihre Umarmung ließ ihn selbstvergessen schmunzeln. Überschwänglich würde sie ihm um den Hals fallen und sich für die tolle Überraschung bedanken. Nur noch kurz Informationen einholen, dann konnte er gleich morgen loslegen und seine Milena mit der Neuigkeit beglücken. Das würde sie diese schlimme Sache vergessen lassen. Der Anblick der Leiche war ein riesiger Schock gewesen. Ihm selbst gelang es, dieses schreckliche Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen. Milena litt seither unter Schlafstörungen. Dann noch der Ärger mit der Polizei. Welch eine Frechheit. Dieser Inspektor hatte ihnen das Foto eines Siegelringes gezeigt und die Frage gestellt, ob der Tote diesen Ring am Finger gehabt hatte. Man hatte sie unterschwellig des Diebstahls bezichtigt. Die Beteuerung, diese Frage wäre nur Routine, war schlichter Hohn. Milena hatte sich furchtbar aufgeregt und das zu Recht. Es wurde Zeit, ihr etwas Glück zu schenken. Und das war seine Aufgabe. Was war das? Augenblicklich erwachte Pohl aus seinem Tagtraum. Alex und David waren sich in die Haare geraten. Im wahrsten Sinne des Wortes. Alex riss heftig an Davids Rastalocken. Dieser wiederum hielt sich krampfhaft am üppigen Haarschopf seines Gegners fest. Pohl sprang von seinem Stuhl. »Auseinander!«


    Sie würdigten ihn keines Blickes. Alex ließ Davids Haare los und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.


    Pohl warf sich dazwischen. »Nun reicht es aber!« Er kämpfte damit, die Raufbolde auseinander zu halten. Kraftvoll stemmte er beide Arme gegen ihre Oberkörper.


    »Alex hat angefangen«, rechtfertigte David sich.


    »Stimmt nicht«, verteidigte Alex sich, »er hat mich beleidigt.«


    »Hört auf, sonst fliegt ihr beide aus der Klasse.«


    »Ist mir nur recht.« Alex keuchte. Wieder zahm verschränkte er die Arme und grinste seinem Lehrer ins Gesicht. »Ist ohnehin fad hier.«


    Hannes Pohl wünschte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. In die Zeit, als er selbst noch Schüler gewesen war. Damals durfte ein Lehrer zuschlagen, ohne Kopf und Kragen zu riskieren.


    David schien ebenfalls das Kriegsbeil begraben zu haben. Die beiden hatten nun einen gemeinsamen Gegner: den Lehrer.


    Alle anderen Schüler beobachteten gespannt die willkommene Ablenkung.


    »Wenn du so weitermachst, Alex«, stöhnte Pohl, »wirst du nie was lernen. Keine Firma will einen ungebildeten Taugenichts einstellen.«


    »Ist mir egal«, entgegnete Alex. »Ich werde ohnehin Fußball-Profi und gehe ins Ausland.«


    »Ja, ja, da wird man auf dich warten«, winkte Pohl müde ab. Er kannte Alex’ schlechte Noten im Turnunterricht.


    »Der Mann hält nichts von dir.« David gab sich entrüstet und setzte ein schiefes Lächeln auf.


    Hannes Pohl schlich mit hängenden Schultern zurück an seinen Platz und sehnte sich nach Milena.


    


    *


    


    »Mist!« Andreas Stifter fluchte laut vor sich hin. Er war in die Milchschüssel seiner Katzen getreten. Weiße, schleimige Brühe ergoss sich ungehindert über den gekachelten Küchenboden, den er vorher emsig geschrubbt hatte. Prometheus kommentierte das Missgeschick mit einem gekränkten »Miau«. Hera hingegen betrachtete es als eine willkommene Abwechslung, die Milch vom Boden zu lecken. Hoffentlich strömte nicht der Rest seiner Katzenschar herbei, um es ihr gleichzutun. Schnell wegwischen, hämmerte es in Stifters Kopf, bevor alle seine pelzigen Lieblinge von der vergossenen Milch naschten. Er nahm einen Lappen, befeuchtete ihn mit Wasser und kniete sich hin. Vorsichtig unterbrach er Heras emsiges Züngeln, indem er sie kurz streichelte und dann sanft zurückschob. Die Misere erfolgreich beseitigt, erhob er sich stöhnend.


    Er hatte Stunden damit verbracht, die Wohnung zu putzen. Das reichte. Die nächsten vierzehn Tage wollte er keinen Staubsauger oder Putzlappen mehr sehen. Heute würde Silly erstmals seine »heiligen Gemächer« betreten. Da musste alles vor Sauberkeit blitzen. Er hatte lange überlegt, was er zum Abendessen auftischen sollte. Aufwändige mehrgängige Menüs kamen nicht infrage. Dazu fehlten ihm Erfahrung und Talent. Zuerst hatte er noch gedacht, ein Kochbuch würde helfen. Doch nach mehrmaligem Durchblättern musste er einsehen, dass ihm gewisse Grundvoraussetzungen fehlten. Begriffe, wie »anschwitzen«, »passieren« oder »einreduzieren lassen«, waren ihm völlig fremd. Irgendwie schienen alle Rezepte in einer unverständlichen Sprache geschrieben.


    Völlig überfordert, hatte Buchner ihm schließlich aus der Patsche geholfen. »Tomaten mit Mozzarella als Vorspeise schafft der größte Küchentrottel«, hatte er lachend gemeint. Für die Spaghetti spendierte Buchner tiefgefrorenes Sugo aus eigenem Vorrat. Zum Nachtisch gab es Mandelkuchen, gebacken von Gerlinde Buchner.


    Stolz betrachtete Stifter die liebevoll zubereitete Vorspeise. Tomaten, Mozzarella und grob geschnittenes Basilikum boten ein prächtiges Farbenspiel. Er nahm eine Flasche Prosecco aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein. Unpünktlich wie gewohnt hatte Silly sich verspätet. Endlich schrillte die Klingel. Stifter eilte mit klopfendem Herzen zur Tür und riss sie auf.


    »Hallo!« Erschrocken wich er einen Schritt zurück. Ein bleicher Jüngling in marineblauem Anzug stand neben Silly und lächelte unbeholfen.


    »Das ist Kevin«, stellte sie ihn vor. »Du kannst dich sicher noch an ihn erinnern. Er war mit mir in der Bar, als wir uns kennenlernten.«


    Sie trug ein kurzes, eng anliegendes Kleid, das ihre schlanke Figur betonte. Stifter durchlebte in Sekunden mehrere Gemütszustände. Der Schock von Kevins Anblick verwandelte sich in maßlose Empörung und endete in schicksalhafter Ergebenheit. Er konnte dieser bezaubernden Frau nicht böse sein. Sein Herz hatte ihr verziehen, bevor sie Kevins Anwesenheit begründete.


    »Kevin hat mich vor einer halben Stunde angerufen, weil er meine Hilfe braucht. Der Ärmste leidet an hoffnungslosem Liebeskummer. Wir müssen ihn auf andere Gedanken bringen.« Plappernd betrat sie die Wohnung. Kevin trottete hinter ihr her wie ein folgsames Hündchen.


    »Schön hast du es hier«, hauchte sie beeindruckt. Vorsorglich hatte Stifter beim letzten Treffen gestanden, dass er neun Katzen besaß. Silly fand jeden einzelnen Stubentiger faszinierend und streichelte ihn hingebungsvoll.


    Begeistert genoss sie ihr Abendessen. Sie lobte Stifters Kochkunst in den höchsten Tönen. Dieser fühlte sich geschmeichelt und nahm es gelassen hin, dass Kevin lustlos in den Speisen herumstocherte. Umso begieriger trank er seinen Rotwein. Sillys Bemühungen, ihn aufzumuntern, blieben erfolglos. Außer wenigen Sätzen, die vor Selbstmitleid trieften, blieben sie von seiner weinerlichen Stimme verschont. Nach dem Dessert platzte Silly schließlich der Kragen.


    »Hör mal, Kevin. Dein Liebesschmerz in Ehren, aber jetzt reicht es! Reiß dich endlich zusammen. Du bist nicht der Einzige auf der Welt, der verlassen wurde.«


    »Sie war mein Leben«, rechtfertigte Kevin sich wehleidig.


    »Blödsinn. Karla war eine Schlampe. Da hast du nicht viel verloren.«


    Kevin riss den Mund auf und starrte Silly an, als wäre sie ein Monster. »Wie kannst du so etwas Gemeines sagen«, presste er heiser hervor, »gerade du.«


    »Ich bin deine Freundin und daher der Wahrheit verpflichtet.«


    Kevin umschlang mit beiden Händen sein Weinglas und führte es zitternd zum Mund. Stifter befürchtete, es könne zerbersten. Er sah sich im Geiste Kevins blutende Hand verarzten und atmete auf, als Kevin das Rotweinglas endlich zurückstellte. Doch sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes ahnen. Die Wangen von Zorn gerötet, suchte er nach Worten. Er rang sichtlich damit, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Schließlich besann er sich, deutete auf Stifter und brüllte los. »Du armes Schwein tust mir heute schon leid.« Als ihn Stifters verständnisloser Blick traf, fügte er matt hinzu: »Fliehe, wenn du noch kannst. Sonst ist es zu spät.«


    »Kevin, das genügt, du verschwindest jetzt!« Silly sprang auf, zog Kevin hoch, nahm seine Jacke von der Stuhllehne und presste sie ihm an die Brust. »Du hast genug getrunken und Unsinn geredet!« Widerstandslos ließ er sich von ihr aus dem Zimmer schieben. Stifter blieb sitzen und ordnete seine Gedanken. Was war das gewesen? Bevor er zu einem Ergebnis kam, hörte er die Wohnungstür zufallen. Kurze Zeit später kam Silly zurück. »Entschuldige, Andy. Ich wollte Kevin helfen. Das ging schief. Die Mimose suhlt sich in ihrem Selbstmitleid, dass es einem schlecht wird. Ich habe ein Taxi gerufen. Das bringt ihn nach Hause. Dort kann er seinen Rausch ausschlafen. Dann geht es ihm besser.«


    Stifter erhob sich, ging auf sie zu und schob seine Hand unter ihr Kinn, damit sie zu ihm hochblickte. »Hattest du was mit dem Kerl?«


    »Nein, natürlich nicht!«, entgegnete Silly entrüstet. »Kevin ist mein Kollege. Im Laufe der Zeit haben wir uns angefreundet. Sex war niemals ein Thema. Erstens ist Kevin in Karla vernarrt, und zweitens wäre er nicht mein Typ.«


    Sie schlang beide Arme um Stifters Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Bei dir ist das etwas anderes«, flötete sie ihm ins Ohr, »bei dir könnte ich glatt schwach werden.«


    Diese Einladung konnte Stifter sich nicht entgehen lassen. Seit Tagen schwirrten alle seine Gedanken um diese Frau. Genauso lange sehnte er sich nach ihrem makellosen Körper. Er küsste sie, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

  


  
    Kapitel 9


    Buchners Nase schnupperte vergebens nach dem morgendlichen Kaffeeduft. Das obligate Marmeladenbrötchen fehlte ebenso. Die Rache einer gekränkten Hausfrau konnte grausam sein. Es hatte sich noch keine Gelegenheit zur Aussprache ergeben. Gerlinde hatte tief geschlummert, als er gestern spät vom Dienst kam. Sie hätten ohnehin kein Wort miteinander gewechselt. Nach fünfundzwanzig Jahren Ehe ahnte er, dass ein Streit sich über Tage hinziehen konnte. Schicksalsergeben machte er sich ohne Frühstück auf den Weg ins Büro.


    Als er seinen Peugeot vor dem Polizeigebäude parkte, überkam ihn ein Geistesblitz. Warum nicht das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden? Er verwarf den Gedanken, in der Polizeikantine zu frühstücken, und fuhr los zur Bäckerei, in der Milena Sucko arbeitete. Buchner zermürbte sich seit ihrer Vernehmung den Kopf. Sie hatte angegeben, die Hellseherin Helene Haller nicht zu kennen. Gleichzeitig hatte sie zugegeben, dass sie tatsächlich sterben wollte. Ihr Hündchen Billy hatte ihr geholfen, wieder Lebensmut zu fassen. Woher konnte Helene Haller das wissen? Keine Sekunde lang glaubte Buchner an Hellseherei. Ihn konnte Helene Haller nicht täuschen.


    Milena erkannte Buchner sofort, als er die Bäckerei betrat. Sie grüßte ihn freundlich und nahm die Bestellung auf. Einen großen Braunen und zwei Semmerl, eines mit Schinken, das andere mit Marillenmarmelade. Buchner hatte den regen Kundenverkehr frühmorgens unterschätzt. Die Menschen standen vor dem Verkaufspult Schlange. Buchner genoss den Duft von frischem Gebäck und wartete geduldig, bis Milena Zeit fand, an seinem Tisch Platz zu nehmen.


    »Ich habe es eilig, Herr Inspektor. Ich kann Rita nicht alleine lassen.«


    »Es dauert nicht lange«, beruhigte Buchner. Er merkte, dass erwähnte Rita mehrmals widerwillig nach ihnen schielte. »Ich frage mich, warum die Hellseherin Helene Haller Details aus Ihrem Leben kannte«, kam Buchner sogleich zum Kern der Sache.


    »Ich muss diese Frau unbedingt einmal aufsuchen. Sie kann mir bestimmt Wichtiges über mein weiteres Schicksal verraten«, antwortete Milena.


    »Unsinn!« Buchner raunte lauter als gewollt. Gut, dass er seine Semmeln bereits verspeist hatte. Jeder Bissen wäre ihm bei solch geballter Leichtgläubigkeit im Halse stecken geblieben. Wollte alle Welt betrogen werden? »Sie sind erwachsen und müssen wissen, was Sie tun«, fuhr er streng fort, »mich interessiert lediglich, ob Sie irgendjemandem von Ihrer Selbstmordabsicht erzählt haben.«


    »Hannes weiß natürlich Bescheid«, murmelte sie.


    »Und sonst? Haben Sie noch jemandem davon erzählt?«


    Milena schwieg und dachte nach. Ihre Chefin rauschte vorbei und bedeutete ihr mit bösem Blick, sich wieder den Kunden zu widmen.


    »Tut mir leid, ich muss weg.« Milena gehorchte der stillen Aufforderung und eilte davon. Buchner blieb reglos am Tisch sitzen. Sollte er Hannes Pohl aufsuchen? Vielleicht hatte er geplaudert? Irgendjemand musste Helene Haller informiert haben. Eigenartigerweise konnte die Hellseherin über die entführte Kartenlegerin keine Aussage machen. Die Frau befand sich möglicherweise in Lebensgefahr, vielleicht war sie tot. Wenn man Helene Haller nach ihr fragte, zuckte sie nur die Schultern und berief sich auf die Tücken ihrer Kunst. »Ich kann nicht bestimmen, was mir die Geistwelt offenbart. Ich bin nur ein Medium«, hatte sie mit für sie untypisch unterwürfigen Gesten erklärt.


    Buchner trank seinen Kaffee leer, erhob sich und marschierte zur Kassa. Er reihte sich hinter einer vierköpfigen Warteschlange ein und beobachtete Milena, die flink ihre Kunden bediente. Eine hagere Frau mit grässlichen roten Locken in einem sandfarbenen Kleid, das an einen Kartoffelsack erinnerte, war an der Reihe. Milena sah die Frau an und hielt inne. Einen Moment lang abgelenkt, fuhr sie gleich darauf mit dem Brotverkauf fort. Buchner wartete nach Begleichung seiner Rechnung ab, bis die Rotgelockte das Geschäft verlassen hatte. Tatsächlich winkte ihm Milena zu und formte ihre Lippen zu einem lautlosen »Halt«. Buchner hatte verstanden. Sie wollte ihm etwas mitteilen. Die Arme verschränkt, blieb er neben der Tür stehen, bis Milena pausieren konnte. Sie näherte sich Buchner und flüsterte ihm zu: »Diese Rothaarige vorhin hat mich an jemanden erinnert.« Buchner spitzte die Ohren.


    »Ich musste plötzlich an Angela denken. Sie ist meine Friseurin.«


    »Ja und?«


    »Angela würde meine Haare niemals mit einem derart geschmacklosen Rot färben.«


    Buchners Stirnfalte vertiefte sich. Wortlos und irritiert starrte er sie an.


    »Verstehen Sie doch«, fuhr Milena fort, der Buchners verständnisloser Blick nicht entgangen war, »mir ist eingefallen, dass ich meiner Friseurin alles erzählt habe.«


    


    *


    


    Das Kopfkissen getürmt, stützte Stifter sein Kinn darauf ab und betrachtete seine schlafende Geliebte. Silly lag ihm zugewandt, den Mund leicht geöffnet, ihr rechtes Auge von einer Haarsträhne bedeckt. Ein kecker Sonnenstrahl zwängte sich durch die Jalousie und landete auf ihrer Nasenspitze. Silly verzog ihr Gesicht.


    Hatte sie der kleine Sonnenfleck gekitzelt? Vielleicht war es ein Traum, der das Mienenspiel hervorrief. Es verebbte, und sie atmete ruhig weiter.


    Wie wunderschön sie war. Er unterdrückte den Wunsch, ihre Wangen zu streicheln, um sie nicht zu wecken. Sie hatten noch Zeit zum Schlummern.


    Sein Dienst begann um neun, und Sillys Bürokollegen waren gewohnt, dass sie am späten Vormittag erschien. Sie arbeitete bei einem Immobilienmakler, der glücklicherweise wenig Wert auf Pünktlichkeit legte. Noch keine fünfundzwanzig, hatte Silly ihren Arbeitsplatz bereits mehrmals gewechselt.


    Begonnen hatte sie ihre Laufbahn als Bankangestellte. Für die unkonventionelle Silly war das, als wolle man einer Katze das Tauchen beibringen. Sie verschlief am Weltspartag, ihr Chef grollte, worauf sie ihm patzig entgegnete, er solle aus einer Mücke keinen Elefanten machen. Sie kündigte am selben Tag und versuchte sich anschließend bei einem Rechtsanwalt, bei einer Versicherung, landete kurz darauf als Sekretärin in einem Handelsbetrieb und trottete nach einem Streit mit ihrem Vorgesetzten ein halbes Jahr lang um die Welt. Wieder zurückgekehrt, nahm sie sich vor, endlich seriös zu werden, wie ihre Eltern das wünschten. Sie begann bei ihrem jetzigen Arbeitgeber. Dort werkte sie nun seit zwei Jahren und schätzte Chef und Kollegen gleichermaßen.


    Stifter streckte sich, ohne seine Position zu verändern. So konnte er die schlafende Schönheit weiterhin beobachten. Vor wenigen Stunden hatte sie schwitzend in seinen Armen gelegen und sich über das Rauchverbot im Schlafzimmer beschwert. Nach einem anstrengenden Liebesakt könne er ihr eine Zigarette nicht verwehren, hatte sie gemeint. Schließlich hatten sie sich geeinigt, und Silly rauchte aus dem offenen Fenster. Stifter war währenddessen glückselig eingeschlummert. Als er erwachte, lag Silly schlafend neben ihm. Er hätte noch gerne die Zeit wachend mit ihr genossen, andererseits hatte er es nicht übers Herz gebracht, sie zu wecken. Egal, sie würden noch viele gemeinsame Nächte erleben und Gelegenheit haben zum Plaudern und Liebkosen. Er würde diese Frau nie mehr loslassen. Das stand fest. Er war ihr restlos verfallen.


    Silly öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte.


    »Guten Morgen, Sibylle«, flüsterte Stifter.


    »Silly«, berichtigte sie.


    »Du hast einen schönen Namen. Mir gefällt Sibylle.«


    »Er ist grässlich. So ein blöder Name kann nur Lehrern einfallen.«


    »Kaum munter und schon über die Eltern herziehen«, tadelte Stifter. »Was hältst du von einem herzhaften Frühstück?«


    Silly strampelte die Bettdecke von ihrem Körper, sodass sie nackt vor ihm lag. »Ich frühstücke nie.«


    »Schade. Auch kein Kaffee?«


    »Eine Zigarette wäre toll.«


    »Silly, bitte nicht. Du bist unverbesserlich.«


    »Okay, dann eben nicht.« Sie robbte zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Bist du schon wieder fit?«, fragte sie mit lüsternem Blick.


    »Na ja, wenn wir das Frühstück ausfallen lassen, haben wir noch genügend Zeit.«


    Zwei Stunden später erschien Stifter bestens gelaunt im Büro. Bevor er seine Jacke ablegen konnte, kam Buchner aus dem Chefzimmer.


    »Andy, beeil dich, wir müssen los.«


    »Wohin?«


    »Erzähle ich dir im Wagen.«


    Der Frisiersalon Clarissa lag am Rande der Stadt. Beim Betreten des Salons fiel Stifter auf, dass eine Renovierung dringend nötig wäre. Die mattgrünen Seidentapeten waren vielleicht vor zwanzig Jahren schick gewesen, heute wirkten sie düster und altmodisch. Neben der Eingangstür waren bunte Handtücher sowie Haarsprays, Shampoos, Bürsten und Kämme ohne erkennbares System in Regale geschlichtet. Ein armseliger Gummibaum aus Plastik sehnte sich vergebens nach einem Staubtuch.


    Hinter dem vergilbten Empfangspult lackierte sich ein zierliches Wesen, dem Schulalter kaum entwachsen, mit blitzblauem Lack die Fingernägel. Sie blickte zu den beiden Besuchern auf. Ihre dunklen Augen, von falschen Wimpern umrahmt, wirkten zu groß für das kleine Gesicht.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie gereizt. Ihr Ton verriet, dass sie sich gestört fühlte.


    »Wir wollen Frau Angela sprechen«, erklärte Buchner.


    »Die Chefin macht jetzt Pause«, antwortete sie patzig und blies ihre Nägel trocken.


    »Wann kommt sie wieder?«


    Das Mädchen zuckte die Achseln.


    Stifter überlegte, wovon die Chefin Erholung benötigte. In einem Salon, von Kunden und Putzeifer verschont, herrschte kaum hoher Arbeitsanfall.


    »Können Sie uns verraten, wo Ihre Chefin Pause macht?« Buchner klang genervt.


    Das Mädchen wies auf einen weinroten Wollvorhang im hinteren Bereich des Raumes.


    Stifter folgte seinem Chef, der wortlos zum Vorhang eilte und ihn zur Seite schob.


    Eine wasserstoffblonde, schlanke Frau presste ihre Nase an einen Vergrößerungsspiegel und zupfte sich die Augenbrauen. Erstaunt wandte sie den beiden ihr sonnengegerbtes Gesicht zu.


    »Frau Angela Weiss?«


    »Was kann ich für Sie tun?« Sie klang kaum freundlicher als ihre Mitarbeiterin.


    Buchner zeigte ihr den Dienstausweis. »Polizei. Wir hätten ein paar Fragen an Sie.«


    »Fragen? An mich?« Verwundert legte sie den Spiegel zur Seite.


    Buchners Augen erforschten den Raum nach einer Sitzmöglichkeit. Angela Weiss ignorierte seine suchenden Blicke.


    »Kennen Sie Milena Sucko?«, fragte Buchner.


    »Natürlich, die Dame ist meine Kundin.«


    »Sie wissen, dass Frau Sucko die Leiche des ermordeten Erich von Eulenschrei gefunden hat?«


    »Hat sie mir erzählt.« Ihre Stimme verriet Ungeduld.


    »Kennen Sie die Wahrsagerin Helene Haller?«


    Die Friseurin schluckte. Ihr dunkler Teint wurde um Nuancen heller. »Helene Haller ist ebenfalls Kundin. Warum fragen Sie?«


    »Was haben Sie Helene Haller von Ihrer Kundin Sucko erzählt?«, bohrte Buchner nach.


    Die Frau erhob sich von ihrem Hocker. »Beim Friseur wird eine Menge geplaudert. Das ist kein Geheimnis.«


    »Sie versorgen Helene Haller mit Informationen!« Buchner schlug einen lauten Ton an.


    »Ich?« Sie überlegte kurz, ob es sich lohnte, den Vorwurf abzustreiten. »Am besten, wir gehen ins Nebenzimmer, da sind wir ungestört.«


    Sie öffnete eine unscheinbare Metalltür und führte sie in eine fensterlose Besenkammer, die notdürftig als Büro eingerichtet war. Ein alter, wuchtiger Bildschirm mit verschmutzter Tastatur stand auf einer Anrichte. Papier stapelte sich neben einigen grauen Aktenordnern aus Karton.


    »Der Laden wirft nichts ab«, begann die Friseurin weinerlich. »Ich bin gezwungen, mir ein paar Kröten dazuzuverdienen. Verstehen Sie?«


    Die beiden Polizisten schwiegen. Es war ratsam, die Frau nicht zu unterbrechen. »Helene Haller zahlt wenig, aber immerhin so viel, dass ich mir die Miete leisten kann«, fuhr sie fort. Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Blicken Sie sich um, meine Herren. Nicht einmal ein halbwegs modernes Büro kann ich mir leisten.«


    »Ihre Rechtfertigung interessiert uns nicht!« Buchner blieb seinem harten Ton treu. »Wir möchten wissen, mit welchen Informationen Sie die Hellseherin versorgen. Und seit wann und natürlich über wen.«


    »Ist das strafbar?« Die Stimme der Friseurin mutierte zum Piepsen eines schuldbewussten Kindes.


    »Wenn Sie mit uns kooperieren, kommen Sie mit einem blauen Auge davon«, versicherte Buchner.


    Sichtlich erleichtert, nahm sie einen Aktenordner von der Anrichte. »Hier!« Sie deutete auf eine stattliche Anzahl von weiteren Ordnern auf einem Regal oberhalb des PCs. »Ich habe Buch geführt. Meine Kundinnen erzählen eine Menge.«


    Schweigend blickten Buchner und Stifter auf die lange Ordnerreihe. Eine riesige Sammlung von menschlichen Schicksalen. Seitensprünge, Liebesschwüre, Hoffnungen und Enttäuschungen, alles gesammelt, um daraus Kapital zu schlagen. Stifter verspürte Brechreiz. Man hatte ihm das letzte Stück Gutgläubigkeit geraubt.

  


  
    Kapitel 10


    »Danke«, flüsterte Milena. Sie war zu erschöpft, um lauter zu sprechen. Ihre geröteten Augen blickten ins Leere.


    »Billy wird sich im Nebenzimmer wohlfühlen. Hilde und ich werden abwechselnd nach ihm sehen.« Beruhigend sprach Rita auf ihre Mitarbeiterin ein. Die Worte erreichten Milena wie aus weiter Ferne. Sie fühlte, dass es jemand gut mit ihr meinte. Dass man bemüht war, sie zu entlasten. Tatsächlich trösten konnte sie niemand. »Hannes, wo bist du?«, schrie alles in ihr.


    Letzte Nacht hatte sie vergebens auf ihn gewartet. Sie waren verabredet gewesen. Seinen Anruf zwei Stunden vorher hatte sie verpasst. Danach war er nicht mehr erreichbar gewesen.


    Am Morgen hatte dann der Schuldirektor angerufen und gefragt, ob Hannes krank sei, da er nicht zum Unterricht erschienen war. Seither hatte Panik von ihr Besitz ergriffen. Völlig verzweifelt hatte sie Billy bei Rita abgeliefert und um Urlaub gebeten. Es musste etwas Schreckliches passiert sein.


    Milena verließ die Bäckerei und fuhr schnurstracks zur Polizei. Der diensthabende Beamte versicherte ihr, dass Vermisstenanzeigen sich meist als harmlos entpuppten und die abgängigen Personen früher oder später wieder auftauchten. Milena empfand die gut gemeinten Worte des Polizisten eher als Hohn denn als Trost.


    Zu Hause schaltete sie den Fernseher ein, um ihn nach zwei Minuten wieder auszuschalten. Sie nahm ein Buch und schleuderte es wenige Sekunden später an die Wand. Sie schritt zum Fenster und blickte hinaus. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Nebelschwaden. Ein strahlender Herbsttag kündigte sich an. Milena drückte ihre heiße Stirn gegen die Fensterscheibe.


    Sie durfte sich nicht gehen lassen. Noch gab es Hoffnung. Hannes musste irgendwo sein, da draußen, und bald würde sie ihn in die Arme schließen. Es musste eine simple Erklärung geben, warum und wohin er verschwunden war.


    


    Zur selben Zeit kämpfte auch Gottfried Buchner mit seinen Gefühlen. Einem Wutanfall nahe, bezwang er den Drang, Helene Haller an die Gurgel zu springen. Die Frau widerstand seinen bohrenden Fragen mit einer Gelassenheit, um die sie jeder Schwerverbrecher beneidet hätte.


    Stifter saß neben ihm und kaute ungeduldig an seiner Unterlippe. Wie Buchner rang er um Fassung. Plötzlich entlud sich Stifters aufgestauter Zorn. »Sie halten uns wohl für Volltrottel?«, brüllte er sie an.


    Überrascht von Stifters harschem Ton, wirkte Helene Haller erstmals eingeschüchtert.


    »Natürlich nicht«, entgegnete sie kleinlaut.


    »Warum tischen Sie uns dann solche Märchen auf?« Stifters Gesichtsfarbe glich einer reifen Tomate. »Ich habe Ihre Lügen satt.« Er bedachte sie mit einem Blick, der sie zusammenzucken ließ. »Wir sperren Sie hinter Schloss und Riegel, das garantiere ich Ihnen! Hier geht es um Menschenleben und nicht um Ihr undurchsichtiges Gewerbe.« Stifter beugte sich vor und richtete seinen Zeigefinger wie eine Waffe gegen die Wahrsagerin.


    Helene Haller schnappte nach Luft. Ihr Mund formte Worte, die sie unausgesprochen schluckte. »Außer der Friseuse arbeiten noch zwei weitere Damen für mich«, erklärte sie zögerlich.


    »Und versorgen Sie mit den nötigen Informationen«, fauchte Stifter. Seine Knie zitterten, was er zu verbergen versuchte, indem er sie mit beiden Händen festhielt.


    Es würde wohl eine Weile dauern, bis die Anspannung von ihm abfiel, überlegte Buchner. Stifter hatte an die Frau geglaubt, hatte mit ihm, seinem Vorgesetzten, gestritten, um ihr recht zu geben. Nun war die Betrügerin entlarvt. Das schmerzte. Manchmal war es hilfreich, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Die Drohung eines sonst friedfertigen Menschen hatte Helene Hallers Lügengebäude zum Einsturz gebracht.


    »Woher wussten Sie, dass Eulenschrei tot war?«, hörte er Stifter fragen.


    »Eine alte weißhaarige Frau hat davon erzählt.«


    Elektrisiert ergriff Buchner das Wort. »Eine alte Frau? Sie wusste Bescheid, dass der Heiler ermordet wurde? Woher?«


    »Sie hat meiner Informantin Ramona verraten, dass sie eine Beichte belauscht hat.«


    »Welche Beichte?«


    »Eine ganz normale Beichte. Ein Mann hat einem Priester gestanden, dass er den toten Heiler vergraben hat.«


    Buchner sprang hoch, dass sein Stuhl wackelte. Er schnaubte.


    »Sie wussten von einer Zeugin und haben geschwiegen? Ein Mann wurde ermordet! Eine Frau schwebt in Lebensgefahr oder wurde getötet! Und Sie tischen uns Lügen auf? Sind Sie noch zu retten? Das wird ein Nachspiel für Sie haben.« Angewidert wandte Buchner sich von ihr ab und atmete hörbar aus.


    Helene Haller verzog verächtlich die Lippen. »Ich hatte meinen Ruf zu verteidigen.«


    Buchner schlug die Hände zusammen. Kopfschüttelnd realisierte er, dass es zwecklos war, der Frau die Ungeheuerlichkeit ihrer Tat bewusst zu machen. Damit sollte sich ein Richter abplagen. Von bleierner Müdigkeit erfasst, ließ er sich zurück auf den Stuhl fallen. »Name und Adresse der betagten Zeugin«, forderte er.


    »Waltraud Frischling, Adlergasse 3.«


    »Die Daten Ihrer Informantin?«


    »Ramona Rasch, Garnisonstraße 26.«


    »Name des Priesters, der die Beichte abgenommen hat?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Haller gereizt. »Wo, wann und bei wem gebeichtet wurde, müssen Sie die Alte fragen. Kann ich jetzt gehen?«


    »Bitte!« Buchner wies zur Tür. Ein barsches »Verschwinden Sie«, das ihm auf der Zunge lag, verkniff er sich.


    Die Wahrsagerin eilte zur Tür und riss sie mit einem Schwung auf. Kurt Bauer, der wartend vor dem Besprechungsraum stand, fiel vor Schreck der Aktenordner aus der Hand.


    »Gibt es etwas Dringendes, wir müssen gleich aufbrechen«, rief Buchner ihm durch die offene Tür zu.


    Bauer hob den Ordner auf. Einige Blätter hatten sich gelöst. Er kniete sich hin, um sie einzusammeln. »Ich wollte euch nur informieren, dass der Lehrer Pohl als vermisst gemeldet wurde.«


    Buchner und Stifter zwängten sich an Bauer vorbei. »Seit wann ist Pohl verschwunden?«, fragte Buchner.


    »Seit gestern. Seine Freundin hat ihn heute als vermisst gemeldet.«


    Buchner und Stifter fuhren gleich los. Sie wollten die Zeugin sofort befragen. Am Ziel angekommen, läuteten sie vergebens an der Wohnungstür. Buchner drückte mehrmals auf die Klingel der Nachbarwohnung. Ein bulliger Mann mit zerzaustem grauen Haar in Jogginghose und mit nacktem Oberkörper öffnete.


    »Welcher Trottel läutet da Sturm?«


    »Entschuldigen Sie die Störung.« Buchner hielt ihm seinen Ausweis entgegen. »Können Sie uns sagen, wann Ihre Nachbarin, Frau Frischling, anzutreffen ist?«


    Der Mann kratzte sich hinter dem Ohr. Säuerlicher Schweißgeruch entwich seinen Achselhöhlen. »Die Polizei?« Seine müden Augen wurden munter. »Ja, was glauben Sie denn? Meint, weil er von der Polizei ist, kann er sich alles erlauben. Stört mir nix, dir nix meinen Mittagsschlaf. Ja, Himmelherrschaftszeiten! Euch ist wohl nichts heilig.«


    »Was ist denn los, Heinzi?«, ertönte es hinter ihm.


    »Da stehn a paar Deppn und wollen wissen, was die alte Waltraud treibt«, rief er zurück.


    Buchner riss der Geduldsfaden. »Hören Sie, das ist Beamtenbeleidigung. Das kommt Sie teuer zu stehen.«


    »Ah, geh, was du nicht sagst, du Hornochs. Blas dich nicht auf. So was wie du ist schnell verräumt.« Er bleckte seine gelben Zähne. In dem Moment erschien eine fettleibige Frau in weißem Frotteemantel an seiner Seite.


    Das üppige orange gefärbte Haar notdürftig hochgesteckt, fielen einzelne Strähnen in ihr fleischiges rotbackiges Gesicht. Sie drängte sich vor und starrte auf Buchners Ausweis. »Du Narr, redest dich um Kopf und Kragen«, fauchte sie ihren Mann an. Schräg lächelnd, wandte sie sich an Buchner. »Entschuldigen Sie, Herr Inspektor. Heinzi meint das nicht so. Er hat vor Kurzem schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Daher ist er noch etwas wütend. Was kann ich für Sie tun?« Sie drehte sich um und stemmte beide Arme gegen Heinzi. Er gehorchte augenblicklich und verschwand in der Wohnung.


    Versöhnlich gestimmt, wiederholte Buchner sein Anliegen.


    »Die Waltraud kommt sicher nicht vor abends nach Hause«, antwortete die Nachbarin. »Ich habe sie vorhin am Friedhof getroffen. Sie hat erzählt, dass sie noch eine Freundin aufsucht.«


    »Wissen Sie, wo?«


    »Tut mir leid. Mehr weiß ich nicht.« Sie zog ihren Bademantel enger über ihre ausladenden Brüste. »Abends ist sie sicher zurück.«


    »Danke.« Buchner steckte seinen Ausweis ein. Die beiden Polizisten wandten sich zum Gehen.


    »Und bitte, verzeihen Sie meinem Heinzi. Er ist sonst ein ganz Lieber«, rief sie ihnen nach.


    


    »Bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten«, maulte Stifter zerknirscht, als sie ins Auto stiegen.


    »Lass uns die Zeit für einen Energieschub nützen«, schlug Buchner vor.


    »Den haben wir beide nötig«, stimmte Stifter zu.


    »Was denkst du? Was kann unsere Batterien am besten aufladen?«


    Stifter grinste. Die Antwort konnte er sich sparen. Beide wussten, was ihnen guttat. Der Blick auf den strahlend blauen Himmel ließ ihr Pilotenherz höher schlagen.


    »Holen wir zuerst meine Alpina oder deinen Decathlon?«


    Die wenigen vergnüglichen Stunden auf dem Flugfeld vergingen allzu rasch. Buchner rechtfertigte die eingeschobene Pause damit, dass sie nach den Flügen während dem Aufladen der Akkus dienstliche Gespräche führten.


    »Denkst du, das Verschwinden des Lehrers Pohl hat mit unserem Mordfall zu tun?«, fragte Stifter. Er kniete im Gras und überprüfte die Ruderfunktionen seiner Drei-Meter-Alpina.


    »Keine Ahnung«, gestand Buchner. Demutsvoll zupfte er widerspenstige Grashalme von den Tragflächen seines Modells. »Andererseits«, überlegte er laut, »kann es kaum Zufall sein, dass der Mann, der beim Auffinden der Leiche eine Rolle spielte, verschwindet.«


    »Du meinst, er hat etwas entdeckt, was er uns verschwiegen hat?«


    »Alles Spekulation, das bringt uns nicht weiter«, grummelte Buchner und blickte auf die Armbanduhr. »Andy, wir müssen!«


    »Ich weiß.« Mit dem enttäuschten Blick eines verlassenen Liebhabers betrachtete Stifter seine Alpina.


    Sie bauten ihre Modelle wieder auseinander, verstauten sie im Kofferraum und fuhren los.


    Diesmal hatten sie Glück und trafen die Frau an. Ein faltiges, hohlwangiges Gesicht mit weißem Haarschopf spähte durch den Spalt der Wohnungstür. Vor ihrer Nase baumelte schützend ein Eisenkettchen. Trotz Ausweis benötigte Buchner reichlich Überredungskunst, um eingelassen zu werden.


    »Es gibt zu viele Verbrecher«, raunte die Alte. Sie ging voraus in ein stickiges, dunkles Zimmer. Weinrote Samtvorhänge ließen den Raum kleiner erscheinen, als er war. Ein klobiger alter Fernseher und ein riesiger Ohrensessel sprangen zuerst ins Auge. Auf und zwischen den Möbeln drängten sich pausbäckige Püppchen, Plastikblumen und Spitzendeckchen.


    Die beiden Polizisten nahmen auf einem plüschigen Sofa mit Karomuster Platz. Buchner schob zwei von mindestens einem Dutzend Zierpolster zur Seite. »Frau Frischling«, begann er, »wir haben davon Kenntnis, dass Sie Zeugin einer wichtigen Beichte waren.«


    »Möchten Sie Kräuterlikör oder lieber Nussschnaps?«


    »Danke«, lehnte Buchner ab. Stifter verneinte kopfschüttelnd.


    »Selber angesetzt. Sie müssen den Schnaps unbedingt kosten.«


    »Wir sind nicht zum Vergnügen hier, gnädige Frau. Sie sind eine wichtige Zeugin in einem Mordfall.«


    »Ihr jungen Leute habt es immer eilig«, krächzte sie achselzuckend. Sie schlurfte zu einem Holzschrank mit verschnörkeltem Schnitzmuster, entnahm eine Glasflasche mit dunkelgrüner Flüssigkeit und goss sich ein Stamperl randvoll.


    »Mein Betthupferl«, erklärte sie kichernd und leerte die Hälfte mit einem Schluck.


    »Frau Frischling!« Buchner klang ungeduldig. »Könnten Sie uns jetzt bitte berichten, was Sie belauscht haben?«


    »Wie? Ich soll jemanden belauscht haben? Herr Inspektor, so etwas würde ich niemals tun.« Hörbar stellte sie ihr Schnapsglas auf dem Rauchglastisch ab.


    »Sie haben gehört, wie jemand einen Mord beichtete.«


    »Ich?« Verwundert griff sie nach ihrer Lesebrille, die an einem Lederband um ihren Hals hing, und setzte sie auf die Nase, um Buchner eingehend zu betrachten. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


    »Sie haben einer Frau namens Ramona davon erzählt.«


    »Ramona?« Sie überlegte eine Weile. »Wenn Ramona das behauptet, wird es schon stimmen.« Gutmütig lächelnd blickte sie ins Leere. Stifter rollte seine Augäpfel nach oben, was Buchner verriet, dass er dasselbe befürchtete wie er. Bekanntlich verfügten manche ältere Menschen über ein schlechtes Kurzzeitgedächtnis. Und wie es aussah, traf dies auf die Zeugin zu. Die Frau hatte alles vergessen.


    »Wissen Sie«, bestätigte sie Buchners Verdacht, »mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher. Dabei konnte ich Kopfrechnen wie kaum jemand. Ellenlange Zahlenreihen konnte ich addieren. Ohne Zettel, nur im Kopf. Das kann heute keiner mehr.« Sie nippte an ihrem Schnapsglas und stöhnte auf. »Leider ist das schon lange vorbei. Das Alter fordert seinen Tribut, ja, ja.«


    »Können Sie sich an gar nichts mehr erinnern?« Buchner wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


    »Vielleicht kann Ihnen Ramona helfen. Sie ist so lieb, wissen Sie. Sie bringt mir oft Kuchen vorbei. Zusammen mit dem Nussschnaps äußerst delikat.« Mit einem neckischen Grinsen, das sie um Jahre jünger aussehen ließ, führte sie ihr Stamperl zum Mund und trank es leer.


    


    Buchner und Stifter ließen ernüchtert die Schultern hängen. Die Frau noch länger zu befragen, hatte keinen Sinn. Sie mussten ihr Glück bei der nächsten Zeugin versuchen. Stifter blätterte in seinem Notizbuch und las Ramona Raschs Adresse laut vor, die Buchner ins Navi tippte.


    Bald darauf saßen die beiden Polizisten wieder in einem Wohnzimmer. Diesmal in einem geräumigeren, moderneren und erfreulicherweise besser gelüfteten Raum. Ramona Rasch war eine zarte Person um die vierzig. Ihre Stimme klang piepsig, als hätte sie Helium geschluckt. Das hielt sie nicht ab, sich äußerst gesprächig zu zeigen. Sie hatte es wohl ihrem kommunikativen Talent zu verdanken, von der Hellseherin zum Spitzel auserkoren worden zu sein. Ohne Umschweife gab sie zu, gerne zu spionieren.


    »Es macht einfach Spaß, die Leute zum Reden zu bringen. Und ich kann dabei Geld verdienen, das ist doch ideal«, erklärte sie stolz. Sie kicherte und warf Stifter einen spitzbübischen Blick zu. »Damals, im Hotelforum, vor der Veranstaltung, können Sie sich erinnern? Es war köstlich, mich mit Ihnen zu unterhalten, Herr Inspektor.« Stifter verzog seine Miene, als hätte er herzhaft in eine Zitrone gebissen.


    Buchners Mitleid hielt sich in Grenzen. Seine Schadenfreude überwog. »Hat Ihnen Frau Frischling von einer Beichte erzählt?«, fuhr er die Befragung fort.


    »Deswegen sind Sie hier?« Ramonas rehbraune Augen wurden groß. Kurz starrte sie an Buchner vorbei an die Wand. Dann schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Das habe ich doch nicht ernst genommen. Frau Frischling ist nicht mehr die Jüngste. Und manchmal etwas verwirrt.«


    Buchner unterbrach sie barsch. »Immerhin fanden Sie die Aussage wichtig genug, um sie Helene Haller zu berichten.«


    »Es klang auch interessant. Für Helene war das ein Aufhänger. Mein Gott! Ich hätte nie daran gedacht, die Polizei aufzusuchen. Wie gesagt, manchmal übertreibt die alte Dame auch. Und außerdem …«


    Buchner fiel ihr ins Wort. »Egal. Das steht nicht zur Debatte. Wie konnte es Frau Frischling gelingen, die Beichte zu belauschen?«


    »Die Kirche, die sie aufsucht, ist relativ klein. Der Beichtstuhl befindet sich in einer Nische, neben einem Marienbild. Dort kniet Frau Frischling meist und betet. Der Pfarrer hat mehrmals versucht, sie vor einer Beichte zu verscheuchen. Sie beharrt jedoch auf ihrem Stammplatz und meint, sie wäre ohnehin schwerhörig. Wer lässt sich schon auf einen Streit mit einer störrischen alten Frau ein?«


    Das Bild der leicht buckligen weißhaarigen Alten vor seinem geistigen Auge, konnte Buchner sich vorstellen, dass es selbst dem hartnäckigsten Gottesmann misslang, ihren Starrsinn zu brechen. Nicht zuletzt deshalb, da sich wahrscheinlich auch weibliche Neugier dazugesellte.


    »Wo und wann war die Beichte, und wie heißt der Priester?«, fragte Buchner schroff. Die Antwort folgte kurz und bündig.


    »Vor etwa zwei Wochen. In der Kirche zum frommen Hirten. Beichtvater war Pater Rudolf.«


    


    *


    


    Andreas Stifter kaute an seinen Fingernägeln. Er konnte seine Nervosität kaum verbergen. Sein Chef war ein Menschenkenner und entlarvte die kleinste Geste. Versuchte er, seine Aufregung zu unterdrücken, erweckte das Buchners Spürsinn erst recht. Warum hatte er sich hinreißen lassen, ihn auf ein Gläschen in seine Wohnung einzuladen? Stifter hatte zu dieser späten Stunde mit einer Ablehnung gerechnet. Vor allem deshalb, da er erwähnt hatte, dass seine neue Freundin vorbeikäme. Die Beteuerung, sie würde sich freuen, seinen Chef kennenzulernen, hatte er nicht allzu ernst gemeint. Vielleicht hatte Buchner wieder Krach mit seiner Frau und wollte vermeiden, ihr zu begegnen? Doch wahrscheinlich war er nur neugierig.


    Buchner saß mit einem Glas Chianti in der Hand auf dem Sofa und plauderte über den Fall. Stifter konnte sich kaum auf das Gespräch konzentrieren. Der Zeiger seiner Armbanduhr verkündete unbarmherzig, dass Silly sich bereits zwanzig Minuten verspätet hatte. Warum war sie nie pünktlich? Das lange Warten zermürbte ihn.


    


    Silly traf endlich ein, und Stifter fühlte sich kaum besser. Wortkarg führte er seine Freundin ins Wohnzimmer. Buchner schüttelte ihr freundlich die Hand. Als Stifter mit den Getränken aus der Küche kam, unterhielten die beiden sich bereits angeregt. Sie schienen sich zu amüsieren. Etwas entspannter setzte Stifter sich. Silly trug hautenge Jeans und einen saloppen Pulli. Sie sah hinreißend aus, wie immer.


    Sie plauderte mit Buchner, als zählte er seit Langem zu ihrem Freundeskreis. Buchner lachte schallend, als Silly ihn mit Commissario Brunetti verglich.


    »Im Fernsehen sind die Polizisten attraktiver, die Schauplätze schöner und die Arbeit interessanter als in Wirklichkeit«, berichtigte Buchner.


    Vergnügt erzählte er einige Anekdoten aus seinem Berufsleben. Die gute Stimmung verlockte die Katzen, ihnen Gesellschaft zu leisten. Zwei Stubentiger legten sich schnurrend auf Buchners Schoß.


    »Ein Mann, der Katzen mag, behandelt auch Frauen gut. Das hat mir meine Mutter verraten«, erklärte Silly.


    Buchner lächelte. »Wenn das stimmt, ist unser Andy der Idealmann.«


    »Sie sind auch ein Katzenliebhaber, wie man sieht«, entgegnete Silly. »Ihre Frau kann sich glücklich schätzen.«


    Buchners strahlender Gesichtsausdruck verschwand augenblicklich. Mit finsterem Blick griff er nach seinem Glas.


    »Entschuldigung, ich wusste nicht«, stammelte Silly.


    »Schon gut. Lassen wir dieses dumme Sie. Ich bin der Friedl.«


    »Gern.« Silly prostete zu und schenkte ihm ein Küsschen auf die Wange. Buchner erwiderte die Freundschaftsgeste und wandte sich an Stifter: »Prost, mein Junge. Gratuliere zu dieser wunderbaren Frau.«


    »Du hast das heikle Thema gekonnt umschifft, Herr Inspektor«, ergriff Silly das Wort. »Ihr Männer beherrscht das ausgezeichnet.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Irritiert blickte Buchner zu Boden wie ein ertapptes Kind. Stifters abgeklungene Anspannung stieg zu neuen Höhen empor.


    Kaum hörbar brach Buchner das Schweigen. »Das Thema Ehekrise passt wohl nicht hierher.«


    »Mit Freunden kann man über alles reden«, beharrte Silly und verschränkte die Arme.


    »Mein Gott, Silly! Du und Andy seid blutjung.« Buchners Feststellung klang wie eine Anklage. »Was soll ich euch von einer Beziehung erzählen, die seit einem Vierteljahrhundert besteht?«


    Niemand antwortete. Wieder erfüllte bedrückende Stille den Raum. Sogar das Schnurren der Katzen verstummte. Spürten die Tiere den Stimmungswandel?


    »Es geht mich nichts an«, begann Silly schließlich, »und selbstverständlich bin ich zu wenig lebenserfahren, um Ratschläge zu erteilen. Ich weiß nur eines. Du fühlst dich verletzt. Wenn du nicht daran arbeitest, wird es dir wie meinem Vater ergehen.«


    »Deinem Vater?« Buchners fragender Blick verlangte Antwort.


    Silly ließ sich Zeit. Leise, aber bestimmt fuhr sie fort. »Papa dachte, Mama würde immer bei ihm bleiben. Sie waren dreißig Jahre lang verheiratet, eine Ewigkeit. Die vielen kleinen Streitereien und die unnötigen Sticheleien des Alltags schafften es schließlich, dass die Liebe meiner Mutter erlosch. Sie verließ ihn. Das brach ihm das Herz.«


    


    Als Buchner eine Stunde später todmüde in sein Schlafzimmer schlich, klangen Sillys Worte noch nach. Er versuchte im Dunkeln, die Umrisse seiner Frau wahrzunehmen, lauschte ihrem Atem und schickte ein Dankgebet zum Himmel, sie friedlich schlafend im Bett vorzufinden. Irgendwie hatten die Worte dieses jungen Mädchens eine tief schlummernde Angst in ihm ausgelöst. War es tatsächlich möglich, Gerlindes Liebe zu verlieren?


    Langsam ließ er seine Hand unter der Bettdecke herausgleiten, hinüber auf die andere Seite, wo Gerlinde schlief, bis er sie berührte. Sanft, darauf bedacht, sie nicht zu wecken, streichelte er ihren Arm. Die Erkenntnis, wie rücksichtslos er seine Frau in letzter Zeit behandelt hatte, schmerzte. Ich werde mich bessern, gelobte er gedanklich und sinnierte weiter, bis seine Grübeleien von einem unruhigen Schlaf abgelöst wurden.

  


  
    Kapitel 11


    Pater Rudolfs Stimme klang wohldosiert. Sie schien bestens darauf abgestimmt, seine lauschenden Schäfchen professionell zu berieseln. Selbst die Geste, mit der er Buchner und Stifter in sein kleines Besprechungszimmer bat, wirkte typisch priesterlich. Alles an dem Mann war bedacht. Sein Mienenspiel genauso wie seine langsamen Schritte und Handbewegungen. Buchner fragte sich, ob man solch heilige Gebärden in Priesterseminaren lernte oder durch ständiges Leben mit Gott erwarb.


    »Was kann ich für Sie tun?«, begann der Pater, als sie Platz genommen hatten. Dabei öffnete er die Arme, als würde er seine Besucher segnen.


    Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen. Sein ergrautes Haar war schlicht über die durchscheinende Glatze gekämmt, sein schmales, längliches Gesicht jedoch fast faltenfrei. Zwischen dreißig und fünfzig war jedes Alter möglich, urteilte Buchner. Er erklärte dem Priester die Fakten. Vom Mord an dem Heiler, der Entführung und schließlich von der belauschten Beichte.


    Pater Rudolf hörte geduldig zu, bis Buchner die entscheidende Frage stellte. »Können Sie sich an diese Beichte erinnern, Pater?«


    »Natürlich«, antwortete der Priester gedehnt, »das Beichtgeheimnis verbietet jedoch, darüber ein Wort zu verlieren.«


    Buchner, dessen katholische Pflichten sich darauf beschränkten, mürrisch seinen Kirchenbeitrag zu entrichten, erinnerte sich daran, vor langer Zeit im Religionsunterricht von einem Beichtgeheimnis gehört zu haben. Sein Blick wanderte zu Stifter, der stirnrunzelnd seinen obligaten Notizblock sinken ließ.


    »Sie verweigern die Mithilfe?«, fuhr Buchner den Mann an. Er schob sein Kinn vor und bellte: »Ist Ihnen bewusst, dass Sie einen Mörder decken?«


    »Jeder Sünder ist auch ein Kind Gottes«, entgegnete Pater Rudolf salbungsvoll. Er faltete die Hände und sah zur Decke auf, als könne er dort seinen göttlichen Herrn erblicken.


    Buchner biss sich auf die Zunge, um die Schimpfwörter, die auf ihr lagen, zu unterdrücken. Dies nahm Stifter zum Anlass, das Wort zu ergreifen und beschwörend auf den Priester einzuwirken. »Pater, es geht um ein Menschenleben. Eine junge Frau wurde entführt. Sie schwebt in Lebensgefahr.«


    »Gottes Wege sind unergründlich«, entgegnete der Pater.


    »Hier ist nicht Gott, sondern der Teufel am Werk, verdammt noch mal!« Buchner hob drohend die geballte Faust.


    »Fluchen ist Sünde, Herr Inspektor«, tadelte der Pater nachsichtig lächelnd.


    Der Mann war durch nichts aus seiner Seelenruhe zu bringen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen bezähmte Buchner seine Wut.


    »Komm, wir gehen«, schlug Stifter seufzend vor. »Dieser religiöse Starrsinn ist undurchdringlich.«


    Doch Buchner wollte nicht aufgeben. »Pater, als Christenmensch und Priester haben Sie die Aufgabe, Leben zu schützen. Bei allem Respekt vor christlichen Lehren, wenn ein Menschenleben auf dem Spiel steht, müssen Gott und Kirche eine Ausnahme zulassen.«


    Ungerührt blieben die Lippen des Gottesmannes verschlossen. Mit hochgezogenen Mundwinkeln schien er mit sich und der Welt zufrieden. Buchner bekam Gänsehaut. Wie konnte dieser Mann scheinheilig grinsend einen Mörder decken? Und sollte die Entführte noch leben, wie konnte er ihren Tod riskieren? Zitternd vor Wut startete er seinen letzten Appell. »Ein kleiner Hinweis genügt, Pater Rudolf. Ein winziges Zeichen wird der Herr im Himmel doch gestatten.«


    Der Pater erhob sich langsam, und in Buchner keimte Hoffnung. Wechselte ein Mensch die Stellung, änderte er vielleicht auch seine Einstellung. Die Antwort ließ auf sich warten, was Buchner zusätzlich als gutes Omen deutete.


    »Geschätzter Herr Inspektor«, begann Pater Rudolf, »Sie sind sehr hartnäckig. Das ist für Ihren Beruf von Bedeutung. Es ist Ihre Pflicht, nicht aufzugeben, was ich schätze und respektiere. Ich als Priester habe ebenfalls meine Pflichten. Dazu gehört es, ein Geheimnis zu bewahren. Jeder Sünder, und sei sein Vergehen noch so schlimm, hat das Recht, zu beichten und durch das Beichtgeheimnis geschützt zu werden. Kleine Hinweise oder Zeichen, wie Sie das nennen, bedeuten genauso Verrat an diesem heiligen Versprechen wie die Nennung eines Namens oder das Zitieren der ganzen Beichte. Ich würde es daher begrüßen, wenn Sie meine Pflichten ebenso respektieren wie ich die Ihren. Daher betrachte ich wie Ihr Kollege unser Gespräch als beendet.«


    Buchner bebte vor Zorn. Wie konnte jemand nur so verbohrt sein?! Er hatte bis zuletzt gehofft, den Mann umzustimmen. Doch er war dieser Sturheit hilflos ausgeliefert. Sie mussten das heilige Reich des Priesters wohl oder übel ergebnislos verlassen.


    


    »Ich brauche einen starken Drink«, grummelte Buchner und schnappte gierig nach frischer Luft. Kopfnickend stimmte Stifter zu.


    In diesem Linzer Stadtteil fremd, waren beide erleichtert, als sie gleich neben dem Pfarrheim ein kleines Café entdeckten. Sie suchten einen freien Platz und fanden einen Nischentisch in der Ecke, wo sie sich von anderen Gästen ungestört unterhalten konnten. Die Kellnerin, ein plumpes Mädchen mit Stupsnase und lila Haarschopf blickte irritiert, als Buchner und Stifter einen großen Cognac bestellten. Am späten Vormittag waren harte Getränke unüblich.


    Schon nach dem ersten Schluck spürte Buchner Energie in sich hochsteigen. Und Trotz.


    »Dieser scheinheilige Kerl kann mich mal. Wir werden auch ohne ihn fündig werden«, garantierte er. »Wir werden Ramona Rasch nochmals befragen. Vielleicht waren während der Beichte noch andere Menschen in der Kirche. Irgendjemand hat irgendwen gesehen. Ich bin zuversichtlich. Wir dürfen an diesem hirnrissigen Beichtgeheimnis nicht scheitern.«


    Stifter, erfreut über Buchners Kampfgeist, nahm sein Glas und stieß an.


    »Ärger und Wut können das Tor zur Weisheit öffnen«, philosophierte Buchner. Stifter runzelte über die Worte seines Chefs erstaunt die Stirn. Buchner kratzte sich hinter dem Ohr und fuhr fort. »Allmählich verstehe ich, warum Menschen sich an Esoterik klammern. Bei solchen Priestern ist das vielleicht die bessere Alternative.«


    


    *


    


    Milena drückte alle Finger fest auf ihre Schläfen. Ihr Kopf schmerzte, als würde er zerspringen.


    »Du musst eine Kleinigkeit essen«, mahnte Rita zum wiederholten Male. Sie saß neben ihr auf einem Küchenhocker und umschlang sie fürsorglich mit dem rechten Arm.


    »Ich bringe keinen Bissen runter«, flüsterte Milena. »Danke, Rita, du bist ein Engel! Aber bitte, lass mich mit dem Essen in Ruhe. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke.« Angewidert schob sie die Wurstsemmel, die Rita mitgebracht hatte, von sich.


    »Okay, schon verstanden. Doch ein Schluck Tee kann nicht schaden. Wo ist der Teekocher?« Rita stieg vom Hocker und blickte um sich.


    Milena hatte nach einer schlaflosen Nacht beschlossen, Hannes Wohnung zu putzen. Ihr selbst unerklärlich, war dies das Einzige, zu dem sie sich aufraffen konnte. Sie hatte ihre Chefin angerufen und um einen weiteren freien Tag gebeten. Weinend hatte sie ihr erklärt, dass nur Schrubben, Wischen und Saugen sie auf andere Gedanken bringen konnten. Die gute Rita hatte sie daraufhin in der Mittagspause aufgesucht und sorgte sich seither rührend um sie.


    Milena hatte ihr vor einigen Tagen in einer schwachen Stunde von ihrer damaligen Selbstmordabsicht erzählt. Möglicherweise befürchtete Rita, dass sie neuerlich versuchen könnte, aus dem Leben zu scheiden. So elend Milena sich fühlte, tat es doch gut zu wissen, dass es jemanden gab, der zu ihr stand und Hilfe anbot. Rita hatte Billy mitgenommen. Schwanzwedelnd hatte er laut gebellt und war an ihr hochgesprungen. Seine Wiedersehensfreude hatte ihre Lebensgeister etwas geweckt. Sie beschloss, Billy wieder zu sich zu nehmen. Egal, was passieren würde, wie schlimm ihr Schmerz auch war, sie durfte Billy nie mehr im Stich lassen. Sie musste für ihn da sein.


    Während Rita hinter ihrem Rücken Tee kochte, ließ Milena sich vom Stuhl gleiten, sodass sie direkt neben Billy, der zu ihren Füßen schlief, zum Sitzen kam. Sie wühlte ihre Nase in Billys struppiges Fell, vergrub ihre Finger darin und schluchzte leise vor sich hin.


    Wie hatte sie sich der trügerischen Hoffnung hingeben können, dass das Glück bei ihr einziehen könnte? Tief im Innern hatte sie immer gefühlt, wie hart das Leben war und dass jede Freude früher oder später wie eine Seifenblase zerplatzte. Sie hatte tatsächlich geglaubt, sie könne ihrem Schicksal entfliehen. Das hatte sie nun davon.


    Wenn man vom Kuchen der Glückseligkeit naschte, musste man bitter dafür bezahlen. Das hatte die Erfahrung sie gelehrt, und sie war dumm genug gewesen, diese Weisheit zu ignorieren. Nun konnte sie sich nicht mehr vorstellen, mit Hannes ein erfülltes, sorgenfreies Leben zu führen. Irgendetwas Schreckliches war passiert, das spürte sie. Die Gewissheit, wieder auf dem steinharten Boden der Tatsachen gelandet zu sein, hatte beinahe etwas Tröstliches.


    Rita kramte indes in den Schubladen.


    »Suchst du etwas?«, hörte Milena sich fragen.


    »Ich kann den Zucker nicht finden.«


    Schwerfällig wie eine alte Frau erhob sich Milena. »Er steht doch vor dir.« Unter anderen Umständen hätte sie über das wohlbekannte Missgeschick, dass man nach etwas sucht, was vor der eigenen Nase steht, gelächelt. Sie griff teilnahmslos nach der weißen Keramikdose und angelte sich drei Stück Würfelzucker.


    »Warte, ich fülle die Dose neu. Irgendwo hat Hannes eine volle Packung«, erklärte sie und wunderte sich über ihre Fähigkeit, bei Bedarf sofort wieder zu funktionieren. Sie rückte einen kleinen Plastikhocker zurecht und kletterte darauf, um an den oberen Küchenschrank zu gelangen. Mit den Fingerspitzen zog sie die Zuckerpackung heran, ohne auf die rauchfarbene Vase daneben zu achten. Schon war es geschehen. Das zierliche Glasstück wackelte, fiel und zerbarst in tausend Stücke auf den Küchenfliesen.


    Beide Frauen blickten gebannt auf das Schmuckstück, das inmitten der Scherben zum Vorschein kam.


    »Was ist das denn?« Milena runzelte die Stirn. Sie bückte sich und hob das funkelnde Ding vom Boden.


    »Das ist doch …«, Rita verschlug es kurz die Sprache, dann fand sie die Worte wieder, »… ein Ring.«


    »Mein Gott«, flüsterte Milena. Sie schob das schwere Schmuckstück auf ihren Daumen. Herzklopfend betrachtete sie den dunkelblauen Stein, umrahmt von glitzernden Diamantensplittern. Der eingravierte Skarabäus ließ keine Zweifel offen. Das war der Ring, den sie auf dem Polizeifoto gesehen hatte.


    »Wie ist das möglich?«, stammelte sie. »Wie kommt der Ring des Wunderheilers in Hannes’ Vase?«


    


    *


    


    Von allen Tugenden eines Polizisten war Geduld die wohl am meisten unterschätzte und doch am häufigsten benötigte. Buchner und Stifter warteten, in weiche Ohrensessel mit Blümchenmuster versunken, auf die Heimkehr eines betagten Ehepaares. Die nochmalige Befragung Ramona Raschs hatte einen neuen Hinweis ergeben. Während der Beichte hatten sich tatsächlich zwei weitere Zeugen in der Kirche aufgehalten. Die alte Frau Frischling hatte Ramona Rasch erzählt, dass täglich zur selben Zeit ein altes Ehepaar, wie an den Bänken angewachsen, hinter ihr ein Gebet murmelte. Buchner und Stifter waren sofort losgestartet, um die betagten Zeugen aufzusuchen. Eine füllige kleinwüchsige Nachbarin hatte ihnen die Tür geöffnet. »Jeden Donnerstag gibt’s Kaffee und Kuchen«, hatte sie erklärt. »Ich bereite immer alles vor, bis Hans und Emma von der Kirche kommen. Schließlich sind sie nicht mehr die Jüngsten und haben Hilfe nötig.«


    Sie schien den Besuch der Polizisten als willkommene Abwechslung zu genießen und plauderte munter dahin, während sie in der Küche hantierte. Buchner und Stifter ließen sich genervt wortkarge Zustimmungen entlocken, wenn sie rufend fragte, ob man sie auch höre. Anfangs hoffte Buchner, die Frau könne Hinweise über die Zeugen geben. Doch bald musste er erkennen, dass Hans und Emma beileibe nicht ihr Lieblingsthema waren.


    Umso ausführlicher berichtete sie über ihre bildhübsche Enkelin. Das arme Mädchen könne trotz Schönheit und Klugheit beim anderen Geschlecht nicht punkten. »Die Männer wollen lieber dumme Frauen, finden Sie nicht auch?«, rief sie ihnen zu. Die beiden Polizisten einigten sich schweigend, dass sie keine Lust hatten, darüber nachzudenken.


    Buchner fühlte sich wie von der Folterbank befreit, als Hans und Emma endlich auftauchten. Es dauerte endlos lange, bis die beiden betagten Menschen sich aus ihren Mänteln schälten und sich von ihren Schuhen befreiten. Ohne bequeme Hausanzüge wären Kaffeetrinken und Kuchenessen kaum vergnüglich, ließen sie verlauten. Das bisschen Zeit, sich umzuziehen, müsse man ihnen gönnen.


    Nach einer Ewigkeit erklärte Buchner langsam, ausführlich und mehrmals den Grund seiner Befragung. Er befürchtete, das Erinnerungsvermögen der beiden sei ähnlich löchrig wie das von Frau Frischling. Aufatmend stellte er fest, dass seine Bedenken unbegründet waren. Beide erinnerten sich gut an die alte Frau, die immer einige Reihen vor ihnen in der Kirche saß. Bevor man über Vergangenes spreche, müsse man sich jedoch stärken und endlich Kaffee trinken und vom Kuchen naschen.


    Hans, mit üppigem weißen Haarschopf gesegnet, dürr, drahtig, mit gegerbtem Gesicht, sah aus wie ein vergreister Bergführer. Emma war ebenfalls schlank und wirkte zerbrechlich. Wie ihr Mann bewegte sie sich bedächtig, als würden alle Glieder schmerzen. Sie bestanden darauf, dass Buchner und Stifter sich am Kuchenverzehr beteiligten. Buchners Ablehnung veranlasste Hans, mit seinem Stock energisch aufzustampfen. Energielos vom langen Warten, gehorchten die beiden Polizisten, schlürften Kaffee, aßen Gugelhupf und ließen das Jammern über die heutige Jugend über sich ergehen. Auf diese Weise wurde eine weitere Stunde vergeudet. Als Buchner schon glaubte, das Kaffeekränzchen mit einem Machtwort beenden zu müssen, kam Hans endlich auf das gewünschte Thema zu sprechen.


    Ein Mann mit Hut und Lodenmantel war vor etwa zwei Wochen rasch aus dem Beichtstuhl geflüchtet. Er hatte sich die Hand vor das Gesicht gehalten und deshalb irgendwie verdächtig gewirkt.


    »Haben Sie den Mann gekannt?«


    »Nie gesehen«, antwortete Hans. Seine Frau bestätigte mit leichtem Kopfschütteln.


    »Können Sie ihn beschreiben?«


    »Unmöglich. Er hatte die Hand vor dem Gesicht.«


    »War der Mann groß oder klein? Wirkte er jung oder alt? War er dick oder dünn?« Warum musste man Zeugen immer alles aus der Nase ziehen, ärgerte sich Buchner.


    Hans überlegte. Er verzog seinen Mund und presste die Augen zusammen. »Durchschnitt«, verkündete er schließlich, »mittelgroß, Gewicht normal und Alter unschätzbar.« Emma nickte bedächtig. Langsam schnitt sie ein großes Stück vom Gugelhupf und legte es auf Buchners Teller.


    »Nein danke! Ich hatte bereits eine Riesenportion. Das genügt. Mir bitte nicht mehr«, wehrte er ab.


    Emma blieb hartnäckig. »Der Kuchen muss aufgegessen werden«, befahl sie streng. »Das ist der beste Gugelhupf weit und breit. Mit Liebe gebacken. Unsere Pfarrersköchin schenkt uns jede Woche Kuchen oder Torte. Keiner bäckt und kocht so gut wie sie.«


    »Da wird jeder Konditor blass vor Neid, das können Sie mir glauben«, mischte Hans sich ein. Nachdenklich zupfte er an seinem Ohr. »Übrigens, weil wir gerade von ihr sprechen, da fällt mir etwas ein. Dieser Mann, der es so eilig hatte, von dem wir gerade erzählt haben. Der hätte unsere Pfarrersköchin damals fast umgerannt, so schnell wollte er aus der Kirche.«


    Wie elektrisiert fuhr Buchner hoch. »Die Pfarrersköchin? Sie hat den Mann ebenfalls gesehen? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Ist das so wichtig?«, wunderte sich Hans. »Kaum zu glauben, was Sie alles wissen wollen«, ergänzte Emma und schob den Kuchenteller mit aufforderndem Blick näher an Buchner heran.


    


    Die Pfarrersköchin wohnte drei Häuserblocks von der Kirche entfernt. Als Buchner und Stifter läuteten, blieb die Tür verschlossen. Auch auf ihr wiederholtes Klopfen reagierte niemand. Buchner warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist schon spät, Andy«, seufzte er, »hier haben wir heute kein Glück mehr. Wir werden die Frau morgen vernehmen. Genieße den Feierabend mit deiner Freundin.« Damit entließ er seinen Mitarbeiter vom Dienst.


    Buchner selbst fuhr ins Büro. Dort überraschte ihn Kollege Bauer mit der Nachricht, dass in Hannes Pohls Wohnung der Ring des Heilers gefunden worden war.


    Buchners Kopf glich einem Karussell. In schwindelerregendem Tempo kreisten seine Gedanken um den Fall. Hatte der Siegelring mit dem Verschwinden des Lehrers zu tun? Hatte Hannes Pohl das Schmuckstück an sich genommen, bevor die Polizei verständigt wurde? Kannte Pohl den Wunderheiler? War Pohl an der Ermordung des Heilers beteiligt? Aber warum?


    Buchner hatte auf all diese Fragen keine Antworten. Das alles passte irgendwie nicht zusammen. Mit hängenden Mundwinkeln verließ er das Büro. Heute würde er ohnehin nicht mehr weiterkommen.


    Er fuhr zur Plus-City und kaufte fünfzehn dunkelrote Rosen. Irgendwo hatte er gelesen, dass man Blumen in ungerader Anzahl verschenkte. Zusätzlich besorgte er teure Pralinen und eine Flasche Prosecco. Gerlinde liebte Süßes und perlende Getränke in hochstieligen Gläsern.


    Voll beladen mit seinen Versöhnungsgaben betrat er das Esszimmer. Erstaunt hielt er inne. Gerlinde lächelte ihm an der Stirnseite eines liebevoll gedeckten Tisches entgegen. Drei Kerzen in Messingständern flackerten zwischen Rindfleischsalat, duftendem Gebäck, Rotwein und Kirschtorte.


    Nach dem Essen verzichtete Buchner auf das übliche Ritual, die Fernsehzeitung zur Hand zu nehmen. Gerlinde hechtete nicht wie üblich los, um den Geschirrspüler zu füllen und die Reste wegzuräumen. Beide blieben am Tisch sitzen.


    »Ich habe viel über uns nachgedacht«, begann Gerlinde. Dabei blickte sie zärtlich auf Buchners Rosen in der Porzellanvase. »Wir sind seit einer Ewigkeit verheiratet und leben mehr nebeneinander her als miteinander.«


    »Du übertreibst. Wir haben drei Kinder großgezogen. Wann hatten wir schon Zeit für uns selbst?«


    »Stimmt. Die Kinder leben nun ihr eigenes Leben. Und wir müssen lernen, die Freizeit nach unseren Bedürfnissen zu gestalten.«


    »Freizeit?« Buchner kam das Wort lauter über die Lippen als gewollt. »Das ist bei mir Mangelware! Ich arbeite bis zum Umfallen! Und passiert ausnahmsweise das Unmögliche und mir bleibt Spielraum, gibt’s nur eines, was ich will.«


    »Fliegen und Modelle bauen.«


    »Genau.« Dieses Geständnis barg die Gefahr, die hoffnungsvoll begonnene Aussprache könnte damit abrupt beendet sein. Buchner wagte es dennoch, die Wahrheit auszusprechen. Überraschenderweise war in Gerlindes Blick weder Wut noch Ärger zu entdecken.


    »Du hast deine Erfüllung gefunden«, entgegnete sie. »Ich muss noch danach suchen.«


    Sie streckte die Arme aus und ergriff Buchners Hände. »Ich habe gestern nicht geschlafen, als du dich an mich geschmiegt hast. Dabei konnte ich deine Liebe deutlich spüren.« Ihre Stimme ging in ein Flüstern über. »In dem Moment habe ich erkannt, dass du für meine innere Leere nicht verantwortlich bist. Ich muss selbst an mir arbeiten.« Sie stand auf, kam näher und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Buchner schluckte die Bemerkung runter, die ihm auf der Zunge lag. Er hatte den hirnrissigen Malkurs, den sie im Vorjahr besucht hatte, zu Recht belächelt. Vor seinem geistigen Auge tauchten weitere Kurse auf. Er sah Gerlinde mit Stirnband vor einer Töpferscheibe sitzen. Oder gar in bunten Pluderhosen bauchtanzen? Was würde sie in nächster Zeit alles ausprobieren? Egal. Er nahm sich vor, ihre Versuche keinesfalls zu kommentieren. Gerlindes Selbsterkenntnis war es wert abzuwarten. Er erwiderte ihren Wangenkuss mit einer innigen Umarmung.


    


    *


    


    Andreas Stifter knirschte mit den Zähnen und verfluchte alles, was ihn umgab. Die verrauchte Luft, den Lärm, das schummrige Licht, die Idioten, die sich auf der Tanzfläche ekstatisch zur grässlichen Musik bewegten. Am meisten aber verfluchte er sich selbst. Was suchte er hier, in dieser stickigen Bar? Wo Unterhaltung nur möglich war, indem man laut brüllte?


    Wütend nahm er einen kräftigen Schluck von seinem Wodka Orange und verzog sein Gesicht zur Grimasse. Das Gesöff schmeckte widerlich. Warum, zum Teufel, hatte er sich dieses scheußliche Getränk bestellt? Alles, um Silly zu imponieren? Um zu demonstrieren, dass er flexibel war? Ein Mann von Welt, der Modernes konsumierte und sich nicht auf Bier und Wein beschränkte? Was für ein armseliger Idiot er war. Wütend richtete er seinen Blick auf die winzige Tanzfläche. Silly twistete ausgelassen und fuchtelte rhythmisch mit ihren Armen, sang und kicherte. Im aufflackernden Licht der Deckenleuchte wirkten ihre Verrenkungen bizarr. Stifter hatte sich geweigert mitzutanzen. Er verabscheute dieses Herumhopsen. Immerhin hatte er sich einen Rest Selbstrespekt bewahrt und war standhaft geblieben. Sillys beharrliche Versuche, ihn auf die Tanzfläche zu ziehen, waren gescheitert.


    »Dann bleib sitzen, du Spielverderber«, hatte sie ihn angeschnauzt und war alleine zur Tanzfläche gestöckelt. Nun hüpfte sie seit einer halben Stunde dort herum, ohne einmal zu ihrem Platz zurückgekehrt zu sein. Stifters Stimmung war von Minute zu Minute gesunken und nahe am Tiefpunkt.


    Ein schlaksiger rothaariger Riese tauchte auf und tänzelte eng neben Silly einen eigenwilligen Step. Seine schmale Hüfte stieß mehrmals an Sillys Po. Ein unerträglicher Anblick. Bei jedem Zusammenstoß mit diesem schrecklichen Kerl kreischte Silly freudig los. Stifter war versucht, aufzuspringen und dem balzenden Blödmann eine gepflegte Gerade zu verpassen. Doch für eine Prügelei war er zu gut erzogen. Als Polizist durfte er sich keinen Fauxpas erlauben. Dass der Mann ihn um einen Kopf überragte, musste zusätzlich bedacht werden. Wie aber sollte er seine wachsende Wut unter Kontrolle bringen? Aufstehen und nach Hause gehen, kam ihm in den Sinn.


    Er leerte seinen Drink und grübelte weiter. Bereits seit Stunden sehnte er sich nach seinem Bett. Wollte dort mit Silly kuscheln und dann schlafen, um für den nächsten Tag fit zu sein. Silly war seit Beginn des Abends extrem aufgekratzt gewesen. Sie wollte Spaß haben, das Leben genießen. Hätte er geahnt, dass er sich in dieser unseligen Bar bis aufs Blut ärgern würde, hätte er seine Begleitung verweigert. Ein ungepflegter Kellner mit fettigem Haar kam an seinen Tisch. Anstatt zu zahlen, bestellte Stifter nochmals Wodka Orange. Er wollte Silly mit dem dürren Riesen nicht alleine lassen. Der letzte Rest seiner Selbstachtung war verpufft.


    Zehn Minuten später wechselte die Musik. Statt schrillem Hip-Hop ertönte einschmeichelnder Blues. Der Dürre legte seine Arme um Sillys Schultern und drückte sie an seine Brust. Stifter sprang auf, hastete zur Tanzfläche und riss Silly von dem Mann los. Er packte sie an beiden Händen und versuchte, sie von der Tanzfläche zu ziehen. Silly schrie auf und weigerte sich mitzukommen. Der Riese rief irgendetwas wie: »Was fällt dir denn ein!« Wie auf Kommando hielten alle anderen Tanzenden inne und starrten auf das streitende Pärchen.


    »Du kommst jetzt mit!«


    »Den Teufel werde ich tun!«


    »Du bist genug herumgehüpft!«


    »Das kann ich selbst beurteilen!«


    »Hey, lass die Frau in Ruhe, sonst bekommst du es mit mir zu tun!«, mischte der Riese sich ein.


    »Halt dein Maul!«, schnaubte Stifter.


    Der Schlag kam zu rasch. Bevor Stifter reagieren konnte, lag er mit blutender Nase rücklings auf der Tanzfläche. Vor ihm ein grinsender Riese mit geballter Faust. Stifter hüpfte auf die Beine und rammte seinen Kopf in den Bauch seines Gegners, der nun seinerseits umfiel. Belämmert dreinblickend, landete der Mann unsanft auf seinem Hinterteil. Wie ein Boxer tänzelnd, ging Stifter in Stellung. In dem Moment packte jemand ihn an der Schulter und riss ihn nach hinten. Ein bulliger Glatzkopf zog ihn aus der Kampflinie. Stifter sah, dass sein Rivale aufgesprungen war und von einem nicht minder bulligen Kerl von der Tanzfläche gedrängt wurde. Unsanft wurden beide Kampfhähne ins Freie befördert. Wenige Meter von der Disko entfernt ließen die Türsteher mit einem »Lasst euch ja nicht wieder blicken!« von ihnen ab.


    Es regnete in Strömen. Triefend nass standen Stifter und der Riese sich gegenüber. Sie beäugten einander und spürten, dass sich ihre erhitzten Gemüter in der regenkalten Nacht abgekühlt hatten.


    »Idiot«, flüsterte der Riese. Er wandte sich ab und zog von dannen.


    Stifter betastete seine Nase. Der Knochen war heil geblieben. Langsam trottete er Richtung Parkplatz. Beim Wagen angelangt, hörte er Getrippel von Stöckelschuhen hinter sich.


    »Andy, warte!«


    Er drehte sich um. Silly, mit einem froschgrünen Regenschirm bewaffnet, lief ihm entgegen.


    »Du hast deine Jacke vergessen«, keuchte sie. Dabei hielt sie ihren Schirm schützend über ihn.


    »Danke«, erwiderte Stifter und angelte sich seine Jacke von ihrem Arm. Er holte seinen Autoschlüssel aus der nassen Hosentasche und öffnete die Fahrertür. Als er den Wagen startete, blickte er in den Rückspiegel. Wie angewurzelt hatte Silly sich nicht vom Platz bewegt. Sie machte keine Anstalten einzusteigen. Stifter zögerte für einen Moment. Dann parkte er aus, beschleunigte und fuhr los. Silly blieb schweigend im Regen stehen.

  


  
    Kapitel 12


    Pfarrer Rudolfs Köchin erwies sich im Gegensatz zu ihrem Arbeitgeber als nett und hilfsbereit. Die schlanke Frau mit Pagenkopf bat Buchner und Stifter in ein geräumiges Esszimmer und ließ es sich nicht nehmen, einige Leckerbissen aufzutischen. Frisch aufgeschnittene Blätter von Schinken, Speck und Schweinebraten lagen gefächert neben hauchdünnen Käsescheiben, gewürzt mit frischem Pfeffer aus der Mühle. Rote, grüne und gelbe Paprikastückchen, pralle Kirschtomaten und knackige Gurkenscheiben luden ein zum herzhaften Zubeißen. Würzig duftendes Bauernbrot lag verlockend im Körbchen. Buchner langte fleißig zu, obwohl er vor Kurzem gefrühstückt hatte. Stifter hingegen schien überhaupt keinen Appetit zu haben. Blass und verdrossen naschte er kein einziges Stück von der liebevoll zubereiteten Platte.


    Buchner berichtete von der letzten Zeugenaussage. Dabei verschwieg er, dass der eilige Mann in der Kirche vorher gebeichtet hatte. Er wollte nicht riskieren, dass sich die Frau ebenfalls auf das Beichtgeheimnis berief.


    Die Pfarrersköchin dachte kurz nach, um sich die damalige Szene in Erinnerung zu rufen. »Natürlich«, entfuhr es ihr schließlich mit einem breiten Lächeln, »jetzt weiß ich es wieder. Der Roland hätte mich fast umgestoßen.«


    »Sie kennen den Mann?« Buchner verschluckte sich. Stifter erwachte aus seiner Lethargie.


    Die Köchin fuhr fort. »Roland Weinberger, mein ehemaliger Nachbar. Damals wohnte ich noch in Urfahr.« Plötzlich hielt sie inne. Die Anspannung ihrer Besucher war deutlich spürbar. »Wieso ist das wichtig?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.


    »Es handelt sich um einen Zeugen«, erklärte Buchner wortkarg. »Worum es im Detail geht, tut hier nichts zur Sache.« Er räusperte sich. »Die Adresse des Mannes«, forderte er.


    Verunsichert gab sie die Daten bekannt, die Stifter notierte. Gleich darauf verabschiedeten sie sich.


    


    »Dieser verstockte Priester hat eine so nette Köchin nicht verdient«, maulte Buchner, als sie zu der angegebenen Adresse fuhren. Stifter kommentierte die Aussage mit einem leisen Murren.


    »Du warst schon mal gesprächiger.«


    »Mir ist nicht nach Unterhaltung zumute.«


    »Schlecht geschlafen?«


    »Ja.«


    »Okay«, antwortete Buchner. Schweigend fuhren sie weiter.


    Roland Weinberger wohnte in einem sechsstöckigen Gebäude mit hässlichen Betonbalkonen. Buchner läutete mehrmals an der Haustür. Niemand meldete sich. Er betätigte die Klingel oberhalb Weinbergers Namensschild. Nach einem Krächzen ertönte eine Frauenstimme. »Ja?«


    »Inspektor Buchner von der Kriminalpolizei. Sind Sie die Nachbarin von Roland Weinberger?«


    »Haben Sie ihn gefunden?«


    »Gefunden?«, wiederholte er verwundert.


    »Er ist doch als vermisst gemeldet.«


    »Verdammt!«, entfuhr es Buchner laut.


    Zurück im Büro, studierte Buchner die Vermisstenakte Roland Weinberger. Der Mann war seit einer Woche als vermisst gemeldet. Sein Schwiegersohn hatte Vermisstenanzeige erstattet.


    »Hol bitte Kurt herein, er hat den Fall bearbeitet«, wandte er sich an Stifter. Wortlos verließ Stifter das Büro und kam in Begleitung Kurt Bauers zurück.


    »Setzt euch, bitte.« Buchner wies auf die Besprechungsstühle.


    »Ihr beiden seht drein, als wäre die Pest ausgebrochen«, stellte er fest. »Habe ich irgendwas nicht mitbekommen?« Als Antwort erhielt er verständnisloses Gemurmle.


    »Gut, dann zur Sache. Wo habt ihr nach dem Mann gesucht, Kurt?«


    »Überall und nirgends«, erklärte Bauer mit bitterer Miene. »Er lebte alleine. Seine Frau und seine Tochter sind bereits verstorben. Der einzige Mensch, zu dem er Kontakt hatte, war sein Schwiegersohn. Der ist allerdings wieder verheiratet und sah nur ab und zu nach ihm.«


    Bauer griff nach der Akte und schlug sie auf. »Wir haben dann überprüft, ob sein Auto ebenfalls verschwunden ist. Doch der Mann besaß gar keines. Weinberger ist neunundfünfzig. Früh-Pensionist. Die Krebserkrankung und frühe Tod der Tochter haben ihn psychisch krank gemacht. Suizid nicht ausgeschlossen.«


    »Und wo genau habt ihr nach ihm gesucht?«, blieb Buchner hartnäckig. Achselzuckend und mit hängenden Mundwinkeln fuhr Bauer fort: »Wir haben einige Nachbarn befragt. Keiner konnte gezielte Angaben machen, wo der Mann sich aufhalten könnte.«


    »Das heißt, ihr habt euch nicht sonderlich bemüht, ihn zu finden«, blaffte Buchner.


    Bauer blies Luft aus seinen müden Backen. »Wo hätten wir denn suchen sollen?«


    »Habt ihr den Schwiegersohn eingehend befragt?«


    Endlich zeigte Bauer etwas Berufsehre. »Natürlich«, schnaubte er verächtlich, »aber der hatte keine Ahnung, wo wir ihn finden könnten.«


    »Wann und wie oft wurde er befragt?«


    »Gleich nach seinem Anruf, als er seinen Schwiegervater als vermisst gemeldet hat.«


    »Wie? Der Mann ist nicht persönlich erschienen?«


    »Er sitzt im Rollstuhl und ist auf ständige Pflege angewiesen. Es wäre zu beschwerlich gewesen, die Polizei aufzusuchen.«


    Buchner blätterte hastig in der Akte. »Da steht aber nichts, dass du ihn aufgesucht hast.«


    »Ich habe ihn telefonisch befragt.« Bauers Stimme klang ärgerlich. Buchner klatschte die Akte zu und fuhr Bauer an: »Du hast den Mann lediglich am Telefon befragt? Und das zu einem Zeitpunkt, an dem er nervös und aufgebracht war? Das Verschwinden eines nahen Menschen ist kein Pappenstiel.«


    Bauer verschränkte die Arme und blickte beleidigt ins Leere. Das steigerte Buchners Wut. »Was bist du für ein Polizist? Jeder Dorftrottel hätte klüger gehandelt.«


    »Friedl, beruhige dich«, griff Stifter ein.


    »Halt du dich raus! Deine miese Stimmung nervt mich seit Stunden! Das ist unprofessionell! Ein guter Polizist lässt seine schlechte Laune zu Hause!«


    »Ein guter Polizist brüllt seine Mitarbeiter nicht an!«


    Buchner schluckte. Das saß. Peinliches Schweigen erfüllte den Raum.


    »Ein Mord. Und drei Vermisste«, brummelte Buchner schließlich. »Kein Wunder, wenn man ausrastet.«


    


    Als Buchner am Abend die Wohnungstür öffnete, sehnte er sich nach einem genüsslichen Abendessen. Hatte Gerlinde wieder eine kulinarische Überraschung für ihn bereit? Der Duft, der ihm entgegenschlug, war ihm allerdings unbekannt. Das war kein Geruch nach Essen. Wonach roch es hier? Plötzlich sah er feine Rauchschwaden, die aus dem Türspalt vom Wohnzimmer kamen. Irritiert lugte Buchner durch den Spalt. Gerlinde saß mit zwei unbekannten Frauen am Wohnzimmertisch und hielt beide Hände über ein kleines dreibeiniges Holzding, das sich in der Mitte des Tisches befand. Auf der Kommode daneben stand ein goldenes Gefäß, gefüllt mit Sand, in dem Räucherstäbchen steckten. Die dünnen weinroten Stäbchen waren bereits bis zur Hälfte abgebrannt. Daher kam also dieser eigenartige süßliche Geruch.


    »Was macht ihr denn da?«, entfuhr es Buchner.


    Alle drei Frauen schreckten hoch. Gerlinde, die ihm den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um und blickte ihn überrascht an. Die ältere der beiden Gäste trug ihr langes grau gewelltes Haar offen wie ein junges Mädchen und war dürr wie eine Besenstange. Die andere Frau schien jünger, ihr Haar war pechschwarz und strubbelig. Mit ihrem schmalen Gesicht und den Knopfaugen erinnerte sie Buchner an einen Pudel.


    »Du bist schon da?«, hörte er Gerlinde stottern. »Du meine Güte, wir haben die Zeit total übersehen.«


    Buchner kam näher. Er wiederholte seine Frage. »Was macht ihr da?«


    »Wir befragen das Tischchen«, gab die Dürre anstatt Gerlinde Antwort. »Möchten Sie sich zu uns gesellen?«


    »Ihr befragt wen?« Buchner glaubte, sich verhört zu haben. Gerlinde hatte sich inzwischen erhoben und hakte sich bei ihm ein. »Du hast sicher Hunger. Im Kühlschrank sind noch Wurst und Speck. Komm, wir gehen in die Küche.« Mit sanftem Druck bugsierte sie ihn zur Tür.


    »Moment!« Buchner sträubte sich. »Bitte erkläre mir vorher, was ihr hier treibt.« Er riss sich von Gerlinde los und näherte sich den Frauen. Argwöhnisch betrachtete er das komische dreibeinige Tischchen.


    »Sie haben doch sicher schon einmal vom Tischchen-Rücken gehört, Herr Inspektor«, meldete sich die Grauhaarige erneut zu Wort. Als wäre sie die Gastgeberin, wies sie ihn an, Platz zu nehmen. Völlig perplex ließ Buchner sich nieder. Gerlinde seufzte leise und setzte sich ebenfalls.


    Schon begann die dünne Frau mit ihren Anweisungen. »Wir berühren nun mit beiden Händen das Tischchen.« Alle gehorchten. Acht Hände lagen auf der hölzernen Oberfläche. Erst jetzt sah Buchner, dass das Tischchen auf einem großen Plakat stand, auf dessen Rand Buchstaben gemalt waren.


    »Stellen Sie dem Tisch eine Frage«, forderte die Grauhaarige von Buchner.


    »Welche Frage?« Buchner verstand nicht.


    »Ich zeige es Ihnen«, erklärte sie. »Tischchen, sag uns, wie heißt Gerlindes älteste Tochter?«


    Wie von Geisterhand gelenkt, fuhr das dreibeinige Ding zuerst zum Buchstaben A. Dann N, wieder N, dann A: Anna.


    Verwundert fragte Buchner sich, wer das Tischchen geführt hatte. Seine Hände hatten sicher keinen Druck ausgeübt. Es konnte nur eine von den Frauen gewesen sein.


    »So ein Unsinn!« Angewidert zog er seine Hände zurück. »Jeder weiß, dass unsere Älteste Anna heißt. Irgendjemand hat das Tischchen zu den Buchstaben bewegt. Ohne, dass die anderen es merkten.«


    »Dann stellen Sie eine Frage, deren Antwort niemand weiß«, forderte die Grauhaarige.


    Buchner schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch.«


    »Versuchen Sie es. Nur einmal. Ober haben Sie Angst?«


    Die Frau nervte. Widerwillig streckte Buchner seine Arme aus und legte die Hände wieder auf das Tischchen. »Gut. Wie heißt Andreas Stifters neue Freundin?« Das konnte außer ihm niemand wissen.


    Das Tischchen begann tatsächlich, sich zu bewegen. Vorsichtig glitt es zum Buchstaben S. Bald stand fest. Das Tischchen hatte »Silly« als Antwort gegeben.


    Überrascht starrte Buchner auf das hölzerne Dreibein. Das konnte doch nicht sein?! Hatte ihm das eigene Unterbewusstsein einen Streich gespielt und ihn verleitet, die richtigen Buchstaben anzusteuern? Oder waren hier tatsächlich übernatürliche Kräfte am Werk?


    Mit zitternder Stimme stellte er eine weitere Frage. »Wer ist Eulenschreis Mörder?« Gespannt waren alle Augen auf das Tischchen gerichtet. Jeder hielt den Atem an. Die Zeit schien still zu stehen. Das Tischchen bewegte sich um keinen Zentimeter. Plötzlich sprang Buchner auf. Er ergriff das Tischchen und schleuderte es mit voller Wucht auf den Boden. Ein Bein sprang ab, der Rest kullerte dahin und blieb am Teppichrand liegen.


    »Verdammt und zugenäht! Bin ich von allen guten Geistern verlassen? Wie kann ich bei solch einem Blödsinn mitmachen?«


    Buchner hastete aus dem Wohnzimmer. In der Küche ließ er sich schnaubend auf einen Sessel fallen. Wie hatte er auch nur einen Moment lang an diesen Unsinn glauben können?! Erschüttert schlug er sich die Hände vors Gesicht. Mit halben Ohr vernahm er, dass sich Gerlinde von ihren Gästen verabschiedete. Kurze Zeit später kam sie zu ihm in die Küche.


    »Wie konntest du so heftig reagieren?«, beklagte sie sich. »Das war doch nur ein Spiel.«


    Buchners Wangen glühten vor Zorn. »Verschone mich mit diesem Esoterikquatsch. Ist denn die ganze Welt verrückt geworden? Genügt es nicht, dass ich mich beruflich mit diesem Humbug herumschlagen muss?«


    »Beruflich?« Gerlinde sah ihn fragend an.


    »Ist dieses Teufelszeug deine neue sinnvolle Beschäftigung?« Buchners Stimme vibrierte.


    Gerlinde nahm seine Hand. »Ich bitte dich, Friedl. Jetzt renk dich wieder ein. Das war doch nur Spaß. Ich habe Claudia heute beim Einkaufen getroffen, und sie hatte die Idee, einmal Tischchen-Rücken zu spielen. Wir haben uns dabei köstlich amüsiert. Niemand ist auf die Idee gekommen, die Antworten ernst zu nehmen. Wo ist hier das Problem?«


    Buchner atmete tief durch. Gerlinde hatte recht. Er hatte überreagiert. Das sah er nun ein.


    »Entschuldige«, sagte er, erhob sich und küsste seine Frau auf beide Wangen. »Mein Job kostet mich noch den letzten Nerv.«

  


  
    Kapitel 13


    Der Mann im Rollstuhl war dunkelhaarig, braun gebrannt und wirkte selbstsicher. Die Tatsache, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte, hatte ihn scheinbar weder verbittert noch aus der Bahn geworfen. Stolz erzählte er Buchner und Stifter, dass er trotz Behinderung eifrig Sport treibe und beruflich erfolgreich sei. Vor zwei Jahren habe er wieder geheiratet und führe ein erfülltes Leben. Buchner hörte dem Mann aufmerksam zu und hatte den Eindruck, dass er die Wahrheit sprach. Das attraktive Reihenhaus und die stilvolle Einrichtung wiesen darauf hin, dass sich dieser Mensch nicht leicht unterkriegen ließ.


    »Als Renate vor vier Jahren starb, dachte ich, das wäre das Ende«, gestand er nach einer Weile. »Dann geschah der Unfall. Ein kleiner Moment der Unachtsamkeit, vielleicht, weil ich so unendlich traurig war. Ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls kam ich von der Straße ab und fuhr gegen einen Baum. Die Diagnose war niederschmetternd. Die Gewissheit, meine Beine nie mehr bewegen zu können, ließ mich in ein tiefes Loch fallen. Mein Leben war keinen Pfifferling mehr wert.« Er blickte hoch und streichelte die Hand seiner Frau, die auf seiner Schulter ruhte. »Und dann traf ich Annabell«, flüsterte er.


    Wie die Statue eines Rettungsengels stand sie neben ihm, still in sich hinein lächelnd. Eine zarte Frau mit rehbraunen Augen und schulterlangem Haar. Zweifelsohne gab sie ihm Kraft.


    Als Buchner nach seinem verschwundenen Schwiegervater fragte, verdüsterte sich der Blick des Mannes. »Roland hat Renates Tod nicht verkraftet.«


    »Seine Tochter Renate starb an einer Krebserkrankung?«, wollte Buchner bestätigt wissen.


    Der Mann im Rollstuhl schloss einen Moment lang die Augen. Die Erinnerung ließ seine Schläfenadern anschwellen, als wollten sie platzen. Die Stirnfalten vertieften sich, und er schien plötzlich um Jahre gealtert. »Wir hofften bis zuletzt auf ein Wunder«, stöhnte er, »ihr Todeskampf war grausam.«


    Mitleidsvoll schwieg Buchner, bis sich die Gesichtszüge des Mannes entspannten.


    »Können Sie sich vorstellen, dass Ihr Schwiegervater Selbstmord begangen hat?«


    »Nein«, kam es schroff zurück. Er bedachte Buchner mit einem verärgerten Blick. Wie ein Fisch öffnete und schloss er lautlos seinen Mund. Anscheinend hatte er beschlossen, die folgenden Worte für sich zu behalten.


    Unbeirrt bohrte Buchner weiter. »Jahrelange Trauer um einen geliebten Menschen kann dazu führen, dass man eine Kurzschlusshandlung begeht.«


    »Roland hat sich nicht umgebracht«, kam es trotzig zurück. Buchner blieb hartnäckig.


    »Der Mann war todunglücklich. Was macht Sie so sicher, dass er sich nichts angetan hat?«


    »Weil der Hass ihn aufrecht hielt!«


    »Der Hass?« Buchner zog beide Augenbrauen hoch.


    »Roland durchlebte nach Renates Tod eine Odyssee der Trauer und des Hasses. In der Trauerphase hat er alles gehortet, was Renate besaß. Er verlangte von mir Renates sämtliche Habseligkeiten. Kleidung, Schmuck, sogar ihren Ehering. Diese Utensilien hortete er in einem eigenen Zimmer auf einem Altar. Das war krank. Trotzdem gab ich ihm alles, sollte er damit machen, was er wollte. Doch eines Tages genügten ihm diese Devotionalien nicht mehr, und der Hass gewann die Übermacht.«


    »Der Hass worauf?«


    »Mein Gott«, der Mann im Rollstuhl stöhnte. »Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Ich möchte niemanden belasten.« Krampfhaft presste er seine Lippen zusammen. Buchner setzte an zu einer Antwort, da drehte der Mann an den Rädern seines Rollstuhls, kehrte allen den Rücken zu und verließ den Raum.


    »Entschuldigen Sie bitte einen Moment«, flüsterte seine Frau und lief ihm nach.


    »Was war das denn?«, wandte Buchner sich an Stifter, der verwundert die Tür, durch die das Ehepaar verschwunden war, anstarrte.


    »Der Mann flüchtet vor deinen Fragen.«


    Buchner kratzte sich am Kinn.


    »Ich denke eher an Flucht vor den eigenen Antworten. Der Mann befürchtet, zu viel zu verraten.« Er stand auf und vertrat sich die Beine.


    Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, durchschritt er das großflächige Wohnzimmer. Eine glänzend weiße Wohnwand mit geschmackvollem Eichenholzdekor gab dem Raum Eleganz. Neben zwei verglasten Vitrinen hing ein riesiger Flachbildschirm, der zweifellos Fernsehvergnügen in Kinoqualität lieferte. Buchner betrachtete den Esszimmertisch, ebenfalls in Weiß, umsäumt von acht Kunststoffsesseln. Ihr Design ließ vermuten, dass sie ein Vermögen gekostet hatten. So teuer die Einrichtung auch wirkte, der Mief nach kaltem Zigarettenrauch zerstörte das Ambiente. In solchen Momenten war Buchner stolz und dankbar, dass er seinen inneren Schweinehund vor Jahren besiegt hatte und diesem Laster entronnen war. Die Terrassentür gab den Blick frei auf einen gepflegten Rasen mit buschigen Dahlien und üppigen Rosensträuchern. Buchner hielt inne und betrachtete den Garten. Er hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür hinter sich und drehte sich um. Die Frau war allein zurückgekehrt.


    »Bitte, entschuldigen Sie. Mein Mann ist total verstört. Er braucht Ruhe.« Sie deutete Buchner an, wieder Platz zu nehmen.


    Sie setzte sich ebenfalls. »Ralf quält sich seit Tagen«, begann sie. »Er will seinen Ex-Schwiegervater nicht belasten. Ich finde aber, er sollte nicht länger schweigen.«


    Sie spielte nervös mit dem funkelnden Anhänger ihrer Halskette. Scheinbar fiel es ihr schwer weiterzusprechen. Dann atmete sie tief durch und fuhr fort: »Die Freundschaft meines Mannes zu Roland hat sich abgekühlt. Das lag keinesfalls an mir. Roland war immer nett und fand es gut, dass Ralf mich geheiratet hat. Das Problem für Roland war er selbst. Er verfiel dem Wahn, dass man seine Tochter rächen müsse.«


    Sie räusperte sich. »Es hätte Hoffnung auf Heilung gegeben, wenn Renate den Ärzten vertraut hätte. Aber leider glaubte sie nur diesem Wunderheiler.«


    Gottfried Buchner war wie vom Blitz getroffen. »Wunderheiler? Kennen Sie den Namen?«


    Sie schluckte. »Es ist der Mann, von dem in der Zeitung stand. Der ermordet wurde.«


    »Erich von Eulenschrei!«, stieß Buchner hervor. »Weinbergers Tochter hat sich von ihm behandeln lassen?«


    »Leider. Mein Mann erzählte, dass sie von seinen kuriosen Methoden geradezu besessen war. Er behauptete, sein Ring hätte Heilkraft und behandelte sie mit skurrilen Energieflüssen. Die ärztlichen Ratschläge schlug sie in den Wind. Das kostete ihr das Leben. Hätte sie sich der Schulmedizin anvertraut, wäre ihr dieser schreckliche Todeskampf erspart geblieben. Mein Mann und Roland sind fest davon überzeugt, dass dieser selbst ernannte Heiler sie auf dem Gewissen hat.«


    »Das ist eine harte Anklage«, entfuhr es Buchner.


    »Doch absolut berechtigt«, ertönte eine Antwort hinter Buchners Rücken. Der Mann im Rollstuhl war zurückgekommen. Sein gesunder Teint war einer fahlen Gesichtsfarbe mit dunklen Augenringen gewichen. Fast flüsternd sprach er weiter. »Wer weiß, wie viele Menschen diesem Heuchler zum Opfer gefallen sind. Kranken, verzweifelten Menschen das Geld aus der Tasche zu ziehen, ist das schlimmste Verbrechen.«


    Buchner vermied es, Stifter einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Die Aussage, Eulenschrei wäre ein Heuchler, bestätigte seine eigene Meinung. Die Anschuldigung, wissentlich Menschenleben zu gefährden oder gar zu vernichten, war jedoch bedeutend schwerwiegender. »Haben Sie Beweise, dass Eulenschrei von ärztlicher Behandlung abriet?«


    »Dazu war dieser Kerl viel zu raffiniert«, kam es ärgerlich zurück. Mit zitternden Händen zog der Mann eine Zigarettenpackung aus der Innentasche seines Rollstuhls. »Solche Schurken sind zu schlau, um ihnen das Handwerk zu legen. Und was macht die Polizei? Sie lässt diese Halunken frei herumlaufen und ihr schlimmes Werk verrichten. Jeder kleine Gauner wird eingesperrt, aber den wirklich großen Gaunern lässt man freien Lauf.«


    Er steckte eine Zigarette in den Mund und entzündete sie mit einem gelben Bic-Feuerzeug. Nach einem tiefen Lungenzug sprach er weiter: »Als es hieß, dieses Ungeheuer käme nach Linz, war Roland total aus dem Häuschen. Sein Hass wuchs ins Bodenlose. Wochenlang sprach er von nichts anderem als von dem bevorstehenden Kongress. Das war der Grund, dass ich mich von ihm distanzierte.«


    »Sprach er Morddrohungen aus?«


    »Verdammt. Ich habe Roland schon genug belastet. Bisher konnte ich sein Verhalten verdrängen. Aber jetzt, nachdem er verschwunden ist, mache ich mir Vorwürfe.«


    »Und das zu Recht«, entgegnete Buchner ohne Rücksicht. »Hätten Sie früher reagiert, wäre Eulenschrei vielleicht noch am Leben.«


    »Wie? Das ist aber jetzt nicht wahr! Sie machen mich für den Tod dieses Schurken verantwortlich?« Die Stimme des Mannes überschlug sich.


    »Wenn Sie der Polizei mitgeteilt hätten, dass man nach seinem Leben trachtet, hätte man Eulenschrei schützen können. Vielleicht hätte es niemals eine Entführung gegeben. Eine junge Frau und zwei weitere Menschen sind verschwunden. Möglicherweise hätte dies alles verhindert werden können, wenn Sie nicht geschwiegen hätten.«


    Der Mann sog gierig an seiner Zigarette. Nach kurzem Schweigen schüttelte er heftig den Kopf. »Das ist reine Theorie. Das kann nicht Ihr Ernst sein, dass Sie mir all das anlasten.«


    »Eben«, entgegnete Buchner matt, »reine Theorie. Dafür kann niemand Sie belangen. Seien Sie dankbar, dass wir für Schuldsprüche Beweise benötigen.« Buchner hob schulmeisternd seinen Zeigefinger. »Über die Polizei meckern ist einfacher, als nachzudenken. Eulenschrei mag ein Scharlatan gewesen sein. Ob er Menschen wissentlich gefährdet hat, ist nicht belegt. Ohne Anklage und Beweise kann die Polizei niemanden hinter Schloss und Riegel bringen.«


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Herr Inspektor«, kam es kleinlaut zurück.


    »Sie haben nicht mich, sondern die harte Arbeit aller Polizisten kritisiert, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was wir leisten. Doch zurück zum Thema. Sie vermuten, Ihr Schwiegervater könnte den Heiler ermordet haben?«


    Der Mann im Rollstuhl knabberte an seinen Lippen. Er überlegte lange. »Ich weiß es nicht. Sein Hass war riesig, andererseits traue ich ihm solch eine Tat nicht zu.«


    »Nehmen wir an, er hat Eulenschrei und seine Kollegin tatsächlich entführt. Schwer vorstellbar, dass er dies alleine bewältigen konnte. Er muss mindestens einen Komplizen gehabt haben. Wer könnte ihm geholfen haben?«


    Erkennbar überrascht kniff der Mann beide Augen zusammen. »Komplize? Unmöglich!«


    »Warum nicht?«


    »Er hatte keine Freunde. Roland war ein Einzelgänger.«


    »Vielleicht hat er sich an Leidensgenossen gewandt. An jemanden, der Eulenschrei ebenfalls hasste.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Die Frau des Rollstuhlfahrers erhob sich. Sie näherte sich ihrem Mann, zupfte den glühenden Zigarettenstumpf aus seinen Fingern und dämpfte ihn im Aschenbecher aus. »Wer weiß«, ergriff sie das Wort. »Vor einigen Wochen traf ich Rolands Nachbarin. Sie hat mir erzählt, dass sie eine Frau an seiner Seite gesehen hat.«


    »Sie denken, er hatte eine Freundin?«


    »Unsinn!« Der Rollstuhlfahrer nestelte nach einer weiteren Zigarette. »Roland und eine Frau? Undenkbar!«


    »Warum nicht?«, blieb seine Frau bei ihrer Meinung. Zärtlich strich sie ihm übers Haar. »Du warst auch einmal davon überzeugt, dass du dich niemals mehr verlieben könntest.«


    


    *


    


    Andreas Stifter lechzte nach einem Drink. Er wollte nach Dienstschluss einkaufen, war jedoch zu spät aus dem Büro gekommen. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen, und die Fahrt zum Bahnhof war ihm zu aufwendig. Für seine Katzenlieblinge hatte er stets genug Futter vorrätig, das eigene leibliche Wohl vergaß er hingegen meist. Der Kühlschrank war gähnend leer. Er beschloss, einen Abstecher ins Café nebenan zu machen, um dort etwas zu trinken und sich einen kleinen Imbiss zu gönnen.


    Stifter lümmelte an der Bar, löschte seinen Durst mit kühlem Bier und stutzte. Kevin saß mit zwei anderen Männern an einem der Tische. Grinsend prostete er ihm zu und gab Zeichen, er solle sich zu ihnen gesellen. Stifter hatte keine Lust auf Unterhaltung. Er schüttelte den Kopf und deutete auf seine Armbanduhr.


    Zu seinem Schreck erhob sich Kevin und kam auf ihn zu. Während Stifter überlegte, wie er den Mann abwimmeln könnte, merkte er, dass Kevin deutlich wankte. War der Kerl jemals nüchtern?


    »Hallo!« Kevin klang erstaunlich munter. Umso umständlicher stellte er sich an, den Barhocker zu erklettern. Er benötigte drei Versuche, bis es ihm gelang.


    »Hallo, Kevin, mit Freunden unterwegs?«


    »Fade Kollegen. Reden nur vom Arbeiten. Griffige Männergespräche sind diesen Idioten fremd.« Er winkte dem Barkeeper. »Für mich Bacardi-Cola und noch eine Halbe für meinen Freund.«


    Stifter schob sein halb volles Glas in Kevins Blickfeld. »Halt! Ich habe noch gar nicht ausgetrunken. Außerdem bin ich gleich weg.«


    »Hey! Du bist doch eben erst gekommen.« Er legte seine Hand auf Stifters Schulter. »Sei kein Spielverderber. Der Abend ist noch jung.«


    »Der Spruch kommt mir bekannt vor«, brummte Stifter.


    »Du meinst Silly? Tja, die versteht es, die Nacht zum Tag werden zu lassen. Stimmt’s?«


    »Ihr beiden Nachteulen könnt morgens auch seelenruhig ausschlafen. Nicht alle haben einen toleranten Arbeitgeber wie ihr, dem es egal ist, wann seine Schäfchen antanzen.«


    »Hat Silly erzählt, dass wir Kollegen sind?«


    Stifters Herz raste. Hatte Silly ihn belogen? »Warst du ihr Liebhaber?«, fragte er barsch.


    »Keine Sorge. Sie hat mich nie rangelassen. Aber Kollegen waren wir nie. Wir kennen uns seit unserer beschissenen Kindheit.« Kevin trank sein Glas leer und wischte sich den Mund trocken. Nun war es Stifter, der den Barkeeper herbeirief. »Bitte, noch einen Drink für meinen Freund. Und für mich eine Halbe.« Er verschränkte die Arme, um zu verbergen, dass seine Hände zitterten. »Erzähl weiter. Alles, was du über Silly weißt.«


    »Ha! Auf einmal hast du Zeit?«


    »Wenn es um Silly geht, nehme ich mir alle Zeit der Welt.«


    »Dich hat es voll erwischt. Dacht ich’s mir doch.« Mit einem Schluck halbierte Kevin den Inhalt seines Glases. »Mensch, alter Junge, schlag dir die Frau aus dem Kopf. Ich kann dir nur zur Flucht raten.«


    »Zu spät«, gestand Stifter zu seinem eigenen Erstaunen. Er hatte Silly im Regen stehen lassen, doch das war nicht das Ende gewesen. Früher oder später würde er sie bitten, der Beziehung eine Chance zu geben. Die Hoffnung, dass Silly die Erste wäre, die den Versöhnungsversuch startete, hatte ihn bisher davon abgehalten, sie anzurufen.


    »Armes Schwein«, kommentierte Kevin weiter und kippte den Rest seines Drinks in die Kehle.


    »Ich spendiere dir noch einen«, sagte Stifter. »Aber bitte, gehe es etwas langsamer an, okay?«


    »Gern«, Kevin grinste. »Wenn ich Sillys Leben vor dir ausbreite, bist du derjenige, der sich volllaufen lässt, das garantiere ich dir.«


    Kevin sollte recht behalten.

  


  
    Kapitel 14


    Gottfried Buchner ließ sich stöhnend aufs Sofa fallen. Es war bereits kurz vor Mittag. Zwei Stunden lang hatte er in der Wohnung von Roland Weinberger nach Spuren und Hinweisen für dessen Verschwinden gesucht. Die kleine Verschnaufpause nützte er zum Nachdenken. Das Wohnzimmer wirkte irgendwie kalt. Es fehlte die heimelige Atmosphäre eines liebevoll eingerichteten Raumes. Keine Bilder an den Wänden, keine Teppiche und der Fensterstore verströmte den Charme eines sterilen Krankenhausvorhanges. Ein zweckmäßig eingerichtetes Heim, dem man ansah, dass ein Junggeselle darin wohnte. Immerhin hielt Weinberger seine Wohnung sauber.


    Buchner hatte alle Räume samt Küche und Badezimmer, das mit seinen gelb gemusterten Fliesen dem fehlenden Schick der Behausung die Krone aufsetzte, durchsucht. Seine Ausbeute in Form von zwei Fotoalben und eines Fotoapparats lag auf einem niedrigen Rauchglastischchen. Fotos konnten eine Menge über das Leben eines Menschen verraten. Die billige kleine Digicam gab Aufschluss darüber, dass Weinberger wenig Wert auf Fotoqualität legte. Anscheinend bevorzugte er, Augenblicke und Ereignisse seines Lebens festzuhalten, anstatt künstlerische Werke zu fabrizieren. Und das war gut so. Buchner hatte wenig Lust, sich durch eine Unmenge Fotos zu quälen, die nichts über denjenigen, der sie geknipst hatte, aussagten. Buchner hatte weder PC noch Notebook gefunden, daher nahm er an, dass Weinberger seine Fotos entwickeln ließ, was heutzutage schon eher selten vorkam.


    Erwartungsvoll machte Buchner sich ans Werk und blätterte das erste Album durch. Eine bildhübsche junge Frau mit Baby in rosa Strampelhöschen lächelte ihm entgegen. Familienidylle pur auf den nächsten Seiten. Der strahlende strammstehende Jüngling war anscheinend Weinberger selbst, von Freunden, Bekannten, Verwandten oder mit Selbstauslöser aufgenommen. Zwei Fotos zeigten ein älteres Ehepaar, in Tracht gekleidet. Buchner hielt inne und zählte nach. Wenn Weinberger neunundfünfzig war, mussten seine Eltern um die achtzig sein. Ob sie noch lebten? Wenn ja, konnten sie Hinweise liefern.


    Buchner blätterte weiter. Ab der Mitte des Albums dominierte nur mehr eine Person – das Kind. Ein hübsches, zierliches Mädchen mit Pferdeschweif und Zahnlücken posierte in schicken Kleidchen.


    Im zweiten Album war Weinbergers Tochter zur attraktiven jungen Frau herangewachsen. Renate beim Strandurlaub, Renate bei Familienausflügen, Renate mit Freundinnen und schließlich Renate als Braut. Mit den Hochzeitsfotos endete das zweite Album. Buchner nahm die Kamera und überprüfte, ob Fotos im Speicher waren. Fehlanzeige. Hatte Weinberger nach der Hochzeit seiner Tochter nichts mehr fotografiert? Renate starb wenige Jahre später und mit ihr die Lebensfreude ihres Vaters.


    Weinbergers Hass auf den Mann, der seiner Tochter die Chance auf Heilung geraubt hatte, wurde verständlich, wenn man sich in sein Seelenleben hineinversetzte.


    Buchner fand seine Vermutung, Weinberger habe den Heiler und die Kartenlegerin entführt, zunehmend bestätigt. Alleine konnte er zwei Menschen allerdings unmöglich in die Falle gelockt haben. Irgendjemand musste ihm geholfen haben. Außerdem besaß Weinberger kein Auto. Also musste es einen Komplizen geben, in dessen Wagen man die beiden bei der Entführung verfrachtet hatte.


    Buchner erhob sich vom Sofa und brachte Alben samt Kamera an ihren Platz zurück. Dabei dachte er über die nächsten Schritte nach. Vielleicht konnten die Nachbarn über Weinbergers Kontakte Auskunft geben. Und er musste herausfinden, ob Weinbergers Eltern noch lebten.


    Kurze Zeit später rief er Stifter an. »Andy, ich weiß, du hast heute deinen freien Tag. Aber es ist dringend.«


    »Okay, ich komme«, krächzte Stifter mit belegter Stimme.


    »Bist du krank?«


    »Nur verkatert.«


    »Tut mir leid. Da musst du jetzt durch. Ich hole dich ab. In zehn Minuten bin ich bei dir.«


    


    *


    


    Andreas Stifter grollte. Schweigend saß er mit mürrischem Gesicht neben Buchner im Wagen und überlegte, ob er seine Wut in Worte fassen und einen Streit beginnen sollte. Besser nicht, mit derart unerträglichen Kopfschmerzen zog er es vor, den Mund zu halten. Stifter wollte und konnte Buchners Beharren auf die Dringlichkeit dieser Fahrt nicht nachvollziehen. Das alte Haus von Weinbergers Eltern hätte man morgen ebenso inspizieren können. Warum war dieses Unterfangen unaufschiebbar? Buchners Übereifer ging ihm auf die Nerven genauso wie sein Fahrstil.


    »Überhol ihn endlich«, murrte er. Seit zehn Minuten fuhren sie im Schritttempo, weil der schwefelgelbe Opel vor ihnen wie eine Schnecke dahinkroch.


    »Nicht vor der Kurve«, entgegnete Buchner.


    »Ja, jetzt ist es zu spät«, ärgerte sich Stifter. »Etwas flotter und es wäre sich ausgegangen. Wer weiß, wie lange wir dieses grässliche Gelb noch vor unserer Nase haben.«


    »Kann es sein, dass du deinen Frust an mir auslässt?«


    »Ach, woher denn. Ich kann mir an meinem freien Tag nichts Besseres vorstellen, als mit dir das Mühlviertel abzuklappern.«


    Buchner hielt den Wagen abrupt an. Trotz des geringen Tempos schnellte Stifter nach vorn. Der Gurt verhinderte, dass sein Kopf gegen die Scheibe prallte. Empört wandte er sich Buchner zu. Das krebsrote Gesicht und die zornigen Augen seines Vorgesetzten hielten ihn davon ab, ihn anzubrüllen.


    »Andy, begreifst du wirklich nicht, wie eilig wir es haben? Das verlassene Haus von Weinbergers verstorbenen Eltern könnte seine Zufluchtsstätte sein. Möglicherweise versucht er, sich etwas anzutun, und wir können ihn noch retten. Jede Sekunde zählt.«


    »Warum trottest du dann im Schneckentempo diesem alten Vehikel nach?«


    Kopfschüttelnd setzte Buchner die Fahrt fort. Als es ihm endlich gelang zu überholen, versuchte er, die Stimmung aufzulockern. »Wann startet dein neuer Ventus zum Erstflug?«


    »Mit fehlt die Zeit zum Fliegen.«


    »Was ist dir eigentlich über die Leber gelaufen? Deine Laune ist schlimmer zu ertragen als deine Alkoholfahne.«


    »Kein Kommentar.«


    »Okay, wenn du nicht darüber sprechen willst, auch recht.« Es folgte Schweigen.


    Sie erreichten das Ortsende von Gramastetten. Nach wenigen Kilometern führte sie das Navi von der Hauptstraße ab auf einen Schotterweg, der sich eine Zeitlang dahinschlängelte, bis er in einen schmalen Feldweg mündete. Der Weg war gerade noch breit genug, um ihn mit dem Auto befahren zu können. Fernab jeglicher Zivilisation landeten sie schließlich vor einem verfallenen Haus mit kaputten grünen Fensterläden und löchrigem Schindeldach.


    Sie stiegen aus dem Wagen und umrundeten das flache Gebäude. Dabei stapften sie über morsche Holzbretter, rostige Eisenstangen und struppiges Unkraut. An der Vorderseite des Hauses lag neben einem verfallenen Holzschuppen ein kleiner verwilderter Garten. Gleich dahinter begann ein dichter Nadelwald. Wer hier, in dieser Einsamkeit, aufgewachsen war, musste ein introvertierter Mensch werden, überlegte Stifter. Buchner inspizierte die wurmstichige Eingangstür. Es war kinderleicht, in das Haus zu gelangen. Das rostige Schloss hing schief und hatte seinen Dienst wohl schon seit Jahren aufgegeben. Eine angelehnte Quarzplatte hielt die teils aus den Angeln gefaulte Tür geschlossen.


    »Hilf mir mal, bitte«, forderte Buchner seinen Mitarbeiter auf, die Platte zur Seite zu rücken. Sie schlüpften durch den frei gelegten Spalt ins Innere des Hauses.


    Stickiger, modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Sie tasteten sich durch einen schmalen Vorraum, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Die geschlossen Fensterläden ließen trotz ihres erbärmlichen Zustandes wenig Licht ins Gebäude fließen.


    Der erste Raum war leer, die Wände verschmutzt und kahl. Durch eine Öffnung, wo einmal eine Tür gewesen sein mochte, gelangten sie ins nächste Zimmer. Auch hier fehlten die Möbel. Ein großflächiger Stapel Holzscheiter lag neben einem angehäuften Berg rostiger Nägel. Der Boden war derart verdreckt, dass ihre Schuhsohlen daran klebten. Zwei weitere leere Räume folgten. Enttäuscht kehrten sie zurück in den schmalen Vorraum.


    »Kein Obergeschoss. Das war’s also«, murmelte Stifter vorwurfsvoll. Die Worte »und dafür musste ich meinen freien Tag opfern« schwangen unausgesprochen mit.


    »Es muss doch einen Keller geben«, grübelte Buchner laut.


    »Wir haben alles durchsucht. Da war kein Kellerabgang.«


    »Lass mich nachdenken.« Buchner kratzte sich hinter dem Ohr. »Die Bretter! Wir müssen die Bretter wegräumen!«


    Stifter verdrehte die Augen. »Du vermutest den Kellerabgang unter den Holzbrettern?«


    »Komm mit! An die Arbeit!«


    »Mit bloßen Händen? Da ziehen wir uns eine Schiefer nach der anderen ein.«


    »Egal. Also los!«


    Resigniert ließ Stifter die Schultern hängen. Es war hoffnungslos. Hatte Buchner sich einmal was in den Kopf gesetzt, konnten nichts und niemand ihn davon abhalten. Stifter kramte in seiner Hosentasche nach einer Packung Papiertaschentücher und legte diese in beide Handflächen, um sie beim Erfassen der Bretter zu schützen. Die provisorischen Handschuhe behinderten ihn mehr als sie halfen. Einsichtig benützte er wie Buchner seine nackten Hände.


    Nach wenigen Minuten wurden sie fündig. Verschmutzt und mit zerkratzten Fingern entdeckten sie unter den Brettern tatsächlich eine Falltür mit wuchtigem Eisenring. Erwartungsvoll zog Buchner an dem Ring. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


    »Oh mein Gott.« Schreckerstarrt ließ Buchner den Ring los. Die Tür fiel krachend zu.


    Kreidebleich sank er von der Hocke auf seine Knie.


    »Dieser Geruch«, stammelte Stifter, »dieser ekelerregende Geruch. Das ist doch …« Der Kloß in seinem Hals hinderte ihn weiterzusprechen. Es war auch nicht nötig. Beide wussten, um welchen Geruch es sich handelte.


    *


    


    Doktor Glöck fluchte laut vor sich hin. »Verdammt noch mal, seit dreißig Jahren schnipple ich jetzt an Leichen rum, aber dieser widerliche Gestank macht mir noch immer zu schaffen.«


    Buchner und Stifter lümmelten neben ihm unter der geöffneten Hecktür seines Vans. Alle drei Männer sogen gierig nach Frischluft und schlürften Kaffee aus Pappbechern. Kollegen der Spurensicherung in weißer Schutzkleidung huschten vorbei. Das Gebiet vor dem Haus war inzwischen weiträumig abgesperrt worden.


    Buchner stellte seinen Becher ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne war von grauen Wolken verdeckt. Eine kühle Brise aus nördlicher Richtung wehte ihnen entgegen, dennoch schwitzte Buchner, als wäre er brütender Hitze ausgesetzt. Stifter mit seiner Leichenblässe und den blauen Lippen wirkte hingegen, als stünde er kurz vor dem Erfrieren.


    »Ich weiß, dass du noch keine exakten Angaben machen kannst«, wandte Buchner sich an den Gerichtsmediziner, »aber einen geschätzten Todeszeitpunkt musst du uns verraten.«


    Glöck gab ein unverständliches Murren von sich, das Buchner veranlasste, nochmals nachzubohren. »Josef, bitte.«


    »Du hast die beiden Leichen gesehen, und schätzen kannst du auch«, blieb Glöck stur.


    »Vor etwa einer Woche?«


    »Geht doch.«


    »Sieht aus, als hätte er die Frau erschlagen und sich dann selbst gerichtet.«


    Glöck rang sich ein mildes Lächeln ab. »Ihr Schädel war eingeschlagen, und der Mann hing mit seinem Gurt um den Hals am Fenstergriff. Daher ist das nicht von der Hand zu weisen. Aber das müsst ihr herausfinden.« Er trank seinen Becher leer und erhob sich. »Ich frage mich allerdings, woher seine Verletzungen am Hinterkopf stammen. Die Frau war gefesselt und konnte sich nicht wehren.«


    »Nehme an, es war ein Dritter im Spiel«, murmelte Buchner, ohne aufzublicken.


    Sein Schädel brummte. Es bestand kein Zweifel. Die beiden Toten waren Roland Weinberger und die entführte Kartenlegerin. Es war ein schrecklicher Anblick gewesen. Die Frau war mit eingeschlagenem Kopf an einen Stuhl gefesselt gewesen. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht war so weit heil geblieben, dass Buchner sie nach den Fotos aus den Akten identifizieren konnte.


    Warum hatte sie sterben müssen? Das ergab keinen Sinn. Wenn Weinberger sich wegen seiner Schuldgefühle, den Heiler ermordet zu haben, erhängt hatte, hätte er die Frau verschont. Und warum wurde der Heiler im Wasserwald vergraben und seine Kollegin hierhergebracht? Buchner schüttelte den Kopf. Irgendwie passte das nicht zusammen. Hatten sie etwas übersehen?


    »Wir müssen den Tatortspurenbericht abwarten«, gab er stöhnend von sich, »und die Obduktion der Leichen. Voreilige Spekulationen helfen uns nicht weiter.«


    Erst jetzt merkte er, dass Stifter sich entfernt hatte. Er kniete einige Meter weiter im Gras und übergab sich. Weiß wie eine Friedhofsmauer kehrte er kurz darauf mit einem Taschentuch vor dem Mund zurück.


    »Du gehörst ins Bett, Andy«, entschied Buchner.


    »Kann sowieso nicht schlafen.«


    »Trotzdem. Hier können wir nichts mehr ausrichten. Ich fahre ins Büro und bringe dich vorher nach Hause.«


    »Danke«, brachte Stifter matt hervor.


    Eine halbe Stunde später setzte Buchner seinen Mitarbeiter vor der Haustür ab. Stifter wartete, bis Buchners Wagen außer Sichtweite war. Dann griff er zum Handy und rief Silly an. Erleichtert vernahm er ihre warme Stimme. »Andy, du?«


    »Kannst du kommen? Ich muss mit dir reden!«


    Ohne Gegenfrage hauchte Silly augenblicklich ein deutliches Ja.


    


    *


    


    Es läutete, Stifter öffnete die Wohnungstür und sah, dass Silly bei seinem Anblick erschrak. Er war dankbar, dass sie sich ein unnötiges »Wie siehst du denn aus?« verkniff. Schweigend folgte sie ihm ins Wohnzimmer. Sie setzte sich aufs Sofa, nahm den schnurrenden Hermes auf ihren Schoß und wühlte mit den Fingern in seinem Fell. Wie ein ertapptes Kind, das auf Bestrafung wartet, verfolgte sie Stifter mit schuldbewusstem Blick. Er füllte zwei Gläser mit Rotwein und nahm Silly gegenüber auf dem Couchsessel Platz.


    »Du hast mich belogen«, begann er mit kraftloser Stimme.


    Sie nickte. Ihr bedrücktes Schweigen irritierte ihn. Er hatte erwartet, dass sie sich rechtfertigen würde. Oder ihre Lügen verharmlosen. Stattdessen senkte die sonst vor Lebenslust stets sprudelnde Silly ihren Kopf und schluckte. Als sie aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in Hermes’ weichem Katzenfell.


    »Warum?«, fragte Stifter leise, als würden sie belauscht.


    Silly gab Hermes einen leichten Stups. Mit kurzem Protestmiau sprang er von ihrem Schoß. Sie fuhr sich mit den Händen über die Beine, wetzte hin und her und richtete schließlich ihren Oberkörper auf. Dann atmete sie durch.


    »Das ist nicht einfach zu erklären.« Sie schien sich gefasst zu haben. »Wahrscheinlich wollte ich selbst an meine erfundene Biografie glauben.«


    Stifter widerstand dem Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen. »Es stimmt also alles, was Kevin mir erzählt hat?«


    »Ich befürchte, ja. Er hat mich heute angerufen und seinen Verrat gestanden.«


    »Silly, er hat die Wahrheit gesagt! Du bist es, die den Verrat begangen hat! Und zwar an mir!« Stifter krallte sich an der Couchlehne fest. Er fühlte Hitze aufsteigen, und sein blasses Gesicht bekam Farbe.


    »Das waren Notlügen.« Silly biss mehrmals auf ihre Unterlippe, bevor sie weitersprach. »Würdest du zugeben, dass du in Heimen aufgewachsen bist, weil deine Eltern verantwortungslose Alkoholiker sind? Ja, stimmt – ich habe es dort nie ausgehalten, bin immer wieder ausgebüxt und galt als schwer erziehbar. Aber ich habe es überlebt. Mit Narben und Schrammen zwar, aber es gibt mich noch. Im Gegensatz zu meinem Bruder, der hatte weniger Kraft.«


    Sie begann zu weinen.


    »Er war der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat. Vor drei Jahren gab er sich den berühmten goldenen Schuss, weil er sein kaputtes Leben als Drogenabhängiger nicht mehr ertragen konnte.«


    Schluchzend warf sie sich plötzlich in Stifters Arme. Er drückte sie fest an sich und streichelte ihr Haar.


    Nach einer geraumen Weile richtete sie sich auf. Sie wischte mit dem Ärmel ihres Pullis über Wangen und Nase. »Andy, ich muss wissen, ob du mir verzeihen kannst. Wenn du denkst, dass du mit meiner gescheiterten Existenz nicht zurechtkommst, entscheide dich gleich, mich zu verlassen. Später könnte ich es nicht mehr verkraften.«


    »Gescheiterte Existenz, wie das klingt – mein Gott, Silly, du bist vierundzwanzig! Das Leben liegt noch vor dir.«


    »Ich lüge! Ich verliere einen Job nach dem anderen, weil ich mich nicht anpassen kann. Ich trinke zu viel und haue über die Stränge. Ich versuche oft, mich zu ändern, aber es gelingt selten. Gescheiterte Existenz ist nicht übertrieben. Ich werde immer wieder scheitern.« Sillys rot geweinte Augen kamen Stifters Gesicht näher. »Glaube mir, es ist ein Fluch, mich zu lieben.«


    »Dann muss ich mit diesem Fluch leben.« Stifter übersäte ihre feuchten Wangen mit innigen Küssen. Er schmeckte ihre salzigen Tränen auf seinen Lippen und drückte das schluchzende Wesen in seinen Armen fest an sich. Dabei fühlte er, wie Glück und Last der Liebe ineinander verschmolzen.

  


  
    Kapitel 15


    Eigentlich wollte Buchner einen kleinen Imbiss zu sich nehmen und anschließend den Rest des Abends auf dem Flugfeld verbringen. Beide Vorhaben scheiterten. Als er vor seinem Wohnhaus parkte, tröpfelte es bereits, und kurze Zeit später goss es in Strömen. Aus der Traum vom Fliegen. Der beabsichtigte kleine Imbiss mutierte zu einer riesigen Schlemmerei. Gerlinde hatte wider Erwarten seine Lieblingsspeise gekocht: Tellerfleisch. Entgegen seinem Vorsatz blieb es nicht bei einem Teller, und dem Nachschlag folgte eine weitere genussvolle Portion.


    Übersättigt und müde erhob sich Buchner vom Tisch und ließ sich in seinen Fernsehsessel fallen. Zu faul, sich zu erheben, um die neue Fernbedienung vom Wohnzimmerschrank zu holen, schloss er die Augen und wartete, bis Gerlinde mit den Abräumarbeiten in der Küche fertig war und die mühsame Arbeit der Programmwahl auf sich nahm.


    Buchners Gedanken kreisten um den Fall. Sie waren noch keinen Schritt weiter gekommen. Wie vermutet, hatte Doktor Glöck bestätigt, dass Roland Weinberger sich nicht selbst getötet hatte. Er war mit seinem Hinterkopf auf eine spitze Kante gefallen. Doch der Unfall hatte ihn nicht getötet. Irgendjemand hatte den Verletzten anschließend erschlagen und ihm seinen Gurt um den Hals gelegt, um einen Selbstmord vorzutäuschen.


    Die Kartenlegerin war ebenfalls brutal erschlagen worden. Mit einem stumpfen Gegenstand wurde auf den Kopf der gefesselten Frau eingeschlagen, bis sie tot war. Es musste ein Dritter im Spiel gewesen sein, der die Tat als Mord und Selbstmord darstellen wollte. Buchner hoffte, dass ein Mörder, der auf dilettantische Weise ein Selbstmordszenario vorgetäuscht hatte, unerfahren genug war, um Fingerabdrücke und DNA-Spuren zu hinterlassen.


    Und welche Rolle spielte Hannes Pohl? Warum war er verschwunden? Hatte er den Mörder erpresst? Oder war er der Täter und hatte die Flucht ergriffen? Immerhin besaß er den Ring des Heilers. Doch welches Motiv sollte Pohl gehabt haben, Weinberger zu töten? Es ergab alles keinen Sinn.


    »Willst du den Tatort im WDR oder den Krimi im Ersten ansehen?«


    Diese schwerwiegende Entscheidungsfrage riss Buchner aus seinen Gedanken. »Ganz wie du möchtest«, gab er sich wohlwollend. Er würde sich ohnehin nur wenige Minuten dem Fernsehvergnügen hingeben können, bevor der Schlaf ihn übermannte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Gerlinde die Fernbedienung ergriff und durch die Programme zappte. Von genüsslicher Müdigkeit durchdrungen, wurde Buchner gewahr, wie angenehm sich die Vertrautheit jahrelanger Partnerschaft anfühlte. Mit wenigen Worten wusste der eine, was der andere wollte, und gipfelte darin, dass man gemeinsam schweigen konnte, ohne sich allein zu fühlen. Unwillkürlich kam Andy ihm in den Sinn, der das aufreibende Sichkennenlernen, Herauskehren der eigenen Stärken und das erbarmungslose Erkennen der Schwächen des anderen noch vor sich hatte.


    Verlief Buchners Eheleben auch nicht immer reibungslos, die satte Zufriedenheit, sich zurücklehnen zu können und dem anderen nichts mehr beweisen zu müssen, war unersetzbar. Das dauerhafte Glühen einer beständigen Liebe war der stressigen Flamme eines ungewissen Verliebtseins allemal vorzuziehen. Andy war zu bedauern. Ebenso sein Mitarbeiter Kurt Bauer mit seiner zänkischen Gaby. Plötzlich tauchten vor Buchners geistigem Auge jene Menschen auf, mit denen er in letzter Zeit zu tun gehabt hatte. Wenn er sein Eheglück mit dem Beziehungsstress der anderen verglich, ging er eindeutig als Sieger hervor. Lächelnd überlegte Buchner, wer Rang zwei einnehmen würde. Roland Weinbergers Schwiegersohn vielleicht? Er stutzte. Was hatte die Gattin des Rollstuhlfahrers erklärt? Hatte sie nicht vermutet, Roland Weinberger hätte eine Freundin gehabt?


    Buchners Müdigkeit war wie weggeblasen. Hellwach sprang er auf und suchte nach seinem Handy. Er musste sofort die Gattin des Rollstuhlfahrers anrufen, um Näheres zu erfragen. Er brauchte den Namen der Nachbarin, die Weinberger mit einer Frau gesehen hatte.


    »Ich muss noch mal schnell im Büro anrufen, um eine Nummer zu erfragen«, wandte er sich an Gerlinde. Sie lag, die Fernbedienung umklammert, in die Coach eingesunken und schlief tief und fest.


    


    *


    


    Buchner und Stifter wollten ihren Frust in Alkohol ertränken. Aus den angepeilten winzigen Gläschen waren drei Halbe geworden. Nach der Befragung von Weinbergers Nachbarin saßen sie nun in einem schummrigen Pub. Hier kämpften Ambiente, Getränkekarte und Bedienung bezüglich Tristesse und Geschmacklosigkeit um den ersten Platz. Die wackeligen Holzstühle erinnerten eher an Sperrmüll denn an bequeme Sitzgelegenheiten.


    »Heutzutage kümmert sich kein Schwein mehr um seinen Nachbarn«, grummelte Stifter zwischen zwei Schluck Bier.


    »Trotzdem ist es ungewöhnlich, dass niemand beschreiben kann, wie Weinbergers unbekannte Geliebte aussah. In jedem Wohnhaus gibt es normalerweise Neugierige, die wissen wollen, was die anderen treiben.«


    Buchner winkte dem Kellner, der erfolgreich in eine andere Richtung blickte und die Gäste übersah. Ohne Aufforderung goss Stifter die Hälfte seines restlichen Biers in Buchners Glas. Dankbar prostete Buchner ihm zu und fuhr fort: »Lass uns nochmals rekapitulieren. Roland Weinberger hatte tatsächlich eine Freundin. Seit etwa einem Jahr. Eine Nachbarin hat die Frau ein paar Mal gesehen, kann sie aber schlecht beschreiben. Nur so viel, dass sie zwischen dreißig und vierzig Jahre alt ist und blond. Ein anderer Nachbar behauptet, die Dame könnte fünfzig sein und wäre brünett. Halblanges Haar und rundes Gesicht meint der eine, Kurzhaarschnitt und ovale Gesichtsform glaubt der andere. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren.«


    »Wir müssen Weinbergers Wohnung genauer durchsuchen lassen. Wenn sie bei ihm war, gibt es Fingerabdrücke. Vielleicht haben wir Glück, und sie sind in der Datenbank gespeichert.«


    »Vielleicht«, gab Buchner sich wenig zuversichtlich. Er startete einen neuerlichen Versuch, den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Diesmal hatte er Glück, und der Mann reagierte. Langsam schlurfte er nasebohrend zu ihrem Tisch.


    »Zwei Halbe und dann zahlen«, orderte Buchner. Der Blick auf die Armbanduhr erschreckte ihn. »Oh Gott, so spät schon. Die zwei Bier werden wir runterstürzen müssen. Du hast recht. Morgen werden wir uns Weinbergers Wohnung nochmals vornehmen. Ich habe bereits seine Fotoalben angesehen, aber auch hier findet sich kein Hinweis auf eine Freundin.«


    »Vielleicht gibt es neuere Fotos in der Kamera?«


    »Schon überprüft. Da war nichts. Entweder hat er sie nicht fotografiert, oder die Fotos wurden gelöscht.«


    Andreas Stifter leerte sein Glas. Seine Augen suchten den Kellner. War der georderte Nachschub in nächster Zeit zu erwarten? Der Kellner war verschwunden. Wie es aussah, würde es bis zum nächsten Schluck Bier noch dauern. »Wir müssen die Kamera von unseren Experten überprüfen lassen«, erklärte er. »Wenn die Fotos gelöscht wurden, kann man sie vielleicht noch retten.«


    »Hoffen wir’s«, entgegnete Buchner. Zum ersten Mal an diesem Abend verspürte er ein Fünkchen Hoffnung. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand eine Kamera besitzt und seine neue Liebe nicht fotografiert.«


    Fünfzig Minuten später brachen sie auf nach Hause. Während Buchner todmüde ins Bett fiel, beschloss Stifter, trotz später Stunde Silly aufzusuchen. »Egal, wie spät es wird, ich warte auf dich! Bitte, komm noch bei mir vorbei!«, hatte ihre SMS gelautet. Stifters Sehnsucht war größer als seine Müdigkeit. Das Verlangen, Silly an sich zu kuscheln, sie zu küssen und zu liebkosen, war übermächtig. Selbst die Aussicht, morgen kaum auf die Beine zu kommen, konnte ihn nicht aufhalten.


    Es war kurz vor Mitternacht, als er ihr Wohnhaus erreichte. Sie bewohnte im dritten Stock eine winzige Garçonnière. Da der Altbau über keinen Lift verfügte, stürmte er zu Fuß die Treppen hoch. Im zweiten Stock hielt er inne. Woher kam die laute Jazzmusik? Nein! Bitte nicht! Stifter betete in Gedanken vor sich hin, als er höher stieg.


    Seine Befürchtung bestätigte sich. Der ohrenbetäubende Lärm kam aus Sillys Wohnung. Unentschlossen, ob er anläuten sollte oder sich wieder entfernen, wurde ihm die Entscheidung jäh abgenommen. Die Tür wurde aufgerissen. Ein dicker, wankender Kerl mit Baseballkappe und bunten Girlanden um den Hals stand vor ihm. »Ja, wer bist denn du?«, lallte er. Stifter konnte durch die offene Tür erkennen, dass sich eine Menge Leute in Sillys kleinem Wohn-Schlaf-Raum aufhielten. Einige tanzten, andere saßen oder lagen irgendwie herum. Neben dem Lärm drangen dichte Rauchschwaden aus der Wohnung. Alles erschien unwirklich.


    »Silly, erwartest du noch einen Gast?«, schrie der Dicke nach hinten und drängte sich an Stifter vorbei. Anscheinend hatte er beschlossen, die Party zu verlassen. Stifter, von all den Eindrücken noch benommen, blieb stocksteif vor der Haustür stehen. Mit offenem Mund blickte er auf die tänzelnden Gestalten mit fuchtelnden Armen und röhrenden Stimmen, bis sich eine Silhouette von der Menge abhob und aus dem Dunkel näher kam. Plötzlich stand sie vor ihm: Silly. Wie eine Modeikone aus den Zwanzigern trug sie ein glänzend rotes Band um die Stirn und steckte in einem knöchellangen froschgrünen Kleid mit Fransen. Die Wangen rot, die Lippen lila geschminkt und leicht verschmiert, wurden ihre Kajal-umrandeten Augen groß. Dann fiel sie ihm überschwänglich um den Hals.


    »Endlich bist du da«, hauchte sie und übersäte sein Gesicht mit Küssen. Gleich darauf zog sie ihn mit sich in die Wohnung und schloss die Tür. Stifter sträubte sich und riss sich von ihr los. »Silly, was treibst du da?«, schrie er, um die laute Musik zu übertönen.


    »Eine Spontanparty«, rief sie lachend. »Komm, ich stelle dich meinen Freunden vor.«


    »Silly, nein! Mir ist nicht nach Party zumute!«


    »Sei kein Spielverderber, der Abend hat doch erst begonnen.« Sie packte ihn an beiden Armen und drängte mitzukommen.


    Plötzlich ertönte die Türklingel.


    »Noch ein Gast?«, fragte Silly amüsiert. Sie ließ Stifter los und öffnete die Tür. Zwei uniformierte Polizisten standen vor ihnen. Der ältere war hochgewachsen, mager und hatte ein faltiges Gesicht. Der jüngere hatte unreine Haut, war einen Kopf kleiner als sein Kollege und stämmig. Sie betraten unaufgefordert den schmalen Vorraum. »Ihre Nachbarn haben sich beschwert«, erklärte der Hagere förmlich, »es wurde behauptet, dass hier eine Orgie stattfindet.«


    Verdammt, dachte Stifter, das kann dauern, bis wir die Kollegen von der Harmlosigkeit dieser Party überzeugt haben.

  


  
    Kapitel 16


    Buchner stützte seinen Kopf am Schreibtisch ab und rieb sich die Schläfen, als es kurz klopfte und Stifter unaufgefordert hereingeschneit kam.


    »Hast du bemerkt, welch tolles Flugwetter wir haben?«, begrüßte er ihn. »Und wir armen Schweine müssen im Büro darben.«


    »Das Leben ist grausam«, kommentierte Buchner.


    »Das kannst du laut sagen.« Stifters Miene glich einem Opferlamm.


    »Du bist aber nicht gekommen, um mich zu überreden, die Arbeit liegen zu lassen und aufs Flugfeld zu stürmen, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Das würde ich nie wagen«, Stifter lächelte gequält. »Anastasia Hauser und Helene Haller wollen dich sprechen.«


    Buchner runzelte erstaunt seine Stirn. »Die Gattin des Heilers und die Hellseherin? Beide? Jetzt?«


    »Ja, sie warten im Besprechungszimmer.«


    »Gut, dann wollen wir mal sehen, was die Damen wünschen.« Buchner erhob sich und folgte Stifter ins Besprechungszimmer. Nachdem sie die beiden Frauen begrüßt und Platz genommen hatten, begann die Hellseherin, diesmal in pinkem Kostüm, loszusprudeln.


    »Herr Inspektor Buchner, ich habe Anastasia begleitet, um ihr beizustehen«, erklärte sie, »und wenn das nichts hilft, müssen wir einen Anwalt einschalten. Aber ich hoffe, dass Sie Einsicht zeigen und uns nicht im Regen stehen lassen. Es wäre schade, wenn man extra einen Anwalt beauftragen müsste.«


    Buchner und Stifter tauschten ratlose Blicke. »Wovon reden Sie?«, fragte Buchner.


    »Na, von dem Ring. Wann kann ich ihn endlich wiederhaben?«, meldete sich Anastasia Hauser zu Wort.


    »Sie meinen den Ring Ihres Mannes, der bei Hannes Pohl gefunden wurde?«


    »Selbstverständlich meine ich Erichs Heiler-Ring.« Hausers Stimme klang vorwurfsvoll. »Mir entgehen wichtige Aufträge, da ich den Ring für die Heilungen benötige. Die Kunden lechzen danach, den Ring endlich wieder berühren zu können.«


    »Heilungen?« Buchner war irritiert. »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie die Kunden Ihres Mannes übernommen haben? Haben Sie jetzt seine Heilkraft geerbt?«


    »Wir wollen aber nicht sarkastisch werden, Herr Inspektor«, kam Helene Haller ihrer Freundin zu Hilfe. »Anastasia gibt ihr Bestes, um den Kunden ihres Mannes zu helfen.«


    »Ich kann die armen Menschen nicht im Stich lassen«, ergänzte Anastasia Hauser, »und den Ring brauche ich unbedingt dazu. Die Patienten vertrauen auf seine Heilkraft. Ich darf sie nicht enttäuschen.«


    »Wie selbstlos«, ätzte Buchner. »Aber der Ring bleibt vorerst bei uns. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Außerdem müssen noch Formalitäten erledigt werden. Das heißt, es wird noch dauern, bis wir Ihnen den Ring aushändigen können.«


    »Wie lange?«


    »Das kann ich aus heutiger Sicht noch nicht abschätzen.«


    Helene Haller hievte sich aus ihrem Stuhl und näherte sich Buchner. »Herr Inspektor«, begann sie beschwörend, »wir haben bisher immer gut zusammengearbeitet. Ich habe mich stets bemüht, bei den Ermittlungen behilflich zu sein. Und ich werde Sie natürlich weiter unterstützen, so gut ich kann. Da fällt Ihnen keine Perle aus der Krone, auch mal etwas nachgiebig zu sein und uns entgegenzukommen.«


    Buchner erhob sich ebenfalls, um Helene Haller auf Augenhöhe entgegenzutreten. »Wir sind hier in keinem Bazar, Frau Haller. Wenn Sie etwas wissen, sind Sie verpflichtet, uns zu helfen, ansonsten machen Sie sich strafbar. Und wenn ich sage, der Ring wird noch gebraucht, dann ist das eine Tatsache und nicht verhandelbar. Verstanden?«


    »Ich sehe schon, wir werden tatsächlich einen Anwalt brauchen«, antwortete Haller gekränkt.


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Außer Kosten wird Ihnen ein Anwalt nichts bringen.«


    »Mal sehen. Komm, Anastasia, wir gehen!« Die beiden Frauen eilten zur Tür. An der Schwelle angekommen, blieb Helene Haller abrupt stehen. Sie dachte schweigend nach und blickte ins Leere. Ihre Begleiterin stoppte ebenfalls und starrte sie verwundert an. Haller begann zu stammeln. »Dieser Mann – der den Ring gefunden hat – Sie müssen ihm helfen.«


    »Was wissen Sie?«, fragte Stifter atemlos.


    »Ich habe ihn gestern im Traum gesehen. Er ist schwer verletzt. Aber er lebt. Sie dürfen keine Zeit verlieren. Sie müssen ihn finden, sonst stirbt er.«


    Buchner verdrehte die Augen und zuckte genervt mit den Schultern. Stifter spielte nervös mit seinem Kuli. »Können Sie Angaben zum Aufenthaltsort des Vermissten machen?«


    »Tut mir leid. Ich weiß nur, dass er mit dem Tod ringt. Er wird nicht mehr lange durchhalten. Mehr konnte mein geistiges Auge nicht sehen.« Sie wandte sich ab und verließ gemeinsam mit ihrer Begleiterin das Zimmer.


    »Ich lechze nach Kaffee«, stöhnte Stifter.


    »Gute Idee.«


    


    In der Kaffeeküche angekommen, warfen sie ihre Kapseln in die Nespresso-Maschine. Stillschweigend einigten sie sich, ihren Kaffee gleich in der Küche zu genießen. Der runde Stehtisch in der Ecke bot Platz, die Tassen abzustellen.


    »Was für ein himmelschreiender Humbug«, bemerkte Buchner.


    »Du meinst Helene Hallers Aussage über Hannes Pohl?«


    »Sicher. Was denn sonst.« Buchner sog die feinen Dampfschwaden seines Kaffees in die Nase, bevor er trank. Er bedachte Stifter mit einem skeptischen Blick. »Du wirst diesen Unsinn doch nicht glauben?«


    »Das Thema hatten wir schon mal«, antwortete Stifter gequält.


    »Stimmt. Und du scheinst noch immer nicht geläutert. Ja Himmelherrschaftszeiten! Du weißt, dass sie lügt und betrügt. Wie kannst du dieser Hochstaplerin schon wieder auf den Leim gehen?«


    Stifter nippte an seinem Kaffee. »Bitte, lass diese Diskussion. Das bringt uns gar nichts.«


    Buchner zählte in Gedanken bis zehn, um sich zu beruhigen. »Okay. Konzentrieren wir uns auf die Fakten. Doktor Glöck hat gemeint, dass Eulenschrei mit einem anderen stumpfen Gegenstand erschlagen wurde als Weinberger und die Kartenlegerin. Wahrscheinlich eine Eisenstange oder Ähnliches. Gefunden haben wir beide Tatwerkzeuge leider nicht. Aber wir haben eine Menge Fingerabdrücke. Möglicherweise stammen einige vom Mörder oder der mysteriösen Freundin von Weinberger. In der Datenbank haben wir jedenfalls keinen Treffer erzielt.«


    »Vielleicht ist Weinbergers Freundin seine Mörderin.«


    »Möglich. Doktor Glöck nimmt an, dass Weinberger tatsächlich einen Unfall hatte, bevor er erschlagen wurde. Er ist mit dem Hinterkopf auf eine scharfe Kante gefallen. Das war allerdings nicht die Todesursache. Er wurde wie die Kartenlegerin erschlagen.« Buchner leerte seine Tasse und holte frischen Kaffee.


    »Du siehst müde aus«, stellte er fest, als er an den Stehtisch zurückkehrte.


    »Wurde spät gestern.«


    »Das ist normal, wenn man eine neue Freundin hat. Was ich vermisse, ist diese gewisse Glückseligkeit eines frisch Verliebten.«


    »Dir entgeht wohl gar nichts.«


    »Hattet ihr Streit?«


    Stifter blieb die Antwort schuldig. Gedankenverloren umfasste er seine Kaffeetasse mit beiden Händen, ohne sie an den Mund zu führen.


    »Du willst nicht darüber reden?«


    Ihre Blicke begegneten sich.


    Stifter räusperte sich. »Vielleicht ist es normal, dass es am Anfang Probleme gibt.«


    »Meist wird es erst später schwierig«, wusste Buchner. »Andererseits sollte man Partnerschaften nicht vergleichen. Aber egal, worum es geht. Ich habe deine Freundin kennengelernt. Wenn ich dir einen Rat geben darf, gib nicht auf! Dieses Mädchen ist es wert, um sie zu kämpfen.«


    »Danke.« Stifter wirkte erleichtert. Buchner schien, er könne den Stein, der seinem Mitarbeiter vom Herzen fiel, hören. Freundschaftlich tätschelte er ihm die Schulter.


    Plötzlich ertönte eine laute Stimme.


    »Hier seid ihr! Ich dachte schon, ich müsste eine Vermisstenanzeige aufgeben!«


    Bernhard Faschinger vom Erkennungsdienst betrat die Personalküche. »Wenn ihr mir einen Kaffee spendiert, verrate ich euch meine Untersuchungsergebnisse.«


    »Wenn es uns mit den Ermittlungen weiterbringt, schenke ich dir eine ganze Kaffeeplantage«, antwortete Buchner.


    »Keine Ahnung, ob es euch hilft, aber ich konnte einige Fotos von Weinbergers Kamera retten.« Faschinger hielt seine Hand auf. Buchner spendierte eine Kapsel.


    »Also doch«, triumphierte er. Gespannt starrte er Faschinger an.


    »Nun. Es gibt da ein Programm, mit dem man gelöschte Dateien, die noch nicht überschrieben wurden, wiederherstellen kann.« Faschinger ließ die geschnorrte Kapsel in die Maschine purzeln. »Ja, ja, wenn ihr mich nicht hättet.«


    »Das heißt, jemand hat die Fotos von der Kamera gelöscht, aber du hast sie wiederhergestellt?«


    »Sagte ich doch.«


    »Komm, schnapp deinen Kaffee und ab in dein Büro. Die Fotos muss ich sehen.« Ungeduldig rieb Buchner sich die Hände.


    »Dacht ich mir’s doch, dass euch das interessiert«, freute Faschinger sich.


    Zwei Minuten später standen Buchner und Stifter hinter ihrem Kollegen, der auf seinem Bildschirm ein Foto nach dem anderen vorführte. Die ersten drei Aufnahmen zeigten nur Bäume und Sträucher.


    »Das ist im Wasserwald«, stellte Buchner fest. Er erkannte den Park sofort, da er mit Gerlinde viele ausgedehnte Spaziergänge dort unternommen hatte. »Weiter, Bernhard, ich hoffe, wir sehen bald Personen. Der Kerl wird doch nicht nur den Park fotografiert haben.«


    Das nächste Bild zeigte einen lächelnden Roland Weinberger neben einer Turnstange.


    »Das ist der Fitnessweg!« Buchner begann, nervös zu zappeln. »Komm schon, komm schon, zeig uns deine Freundin«, beschwor er den Bildschirm.


    Der nächste Mausklick brachte das ersehnte Foto. Eine Mittvierzigerin mit kurzem blonden Haar, rundem Gesicht und molliger Figur grinste in die Kamera.


    »Kannst du das Gesicht vergrößern? Die Frau habe ich doch schon einmal gesehen.« Buchner tippte mit seinem Zeigefinger auf den Bildschirm.


    Faschinger verwandelte die gezeigte Aufnahme zu einem Porträt. Buchner legte seine Stirn in Falten. Dann schüttelte er mehrmals frustriert den Kopf. Es wollte ihm nicht einfallen, woher er die Frau kannte. Auch die nächsten Bilder zeigten Weinbergers Begleitung. Buchner zermarterte sich den Schädel. Vielleicht half frische Luft. Er eilte zum Fenster, riss es auf und starrte auf den Innenhof des Polizeigebäudes. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war das Lächeln dieser Frau, das ihn irritierte. Dieses Gesicht. Er hatte es als grimmig in Erinnerung. Wo und wann war das gewesen?


    Seine Kollegen beobachteten ihn erwartungsvoll.


    »Ich geh in mein Büro und durchforste die Akten. Vielleicht fällt es mir dann ein«, erklärte er tonlos. Der Geistesblitz kam, als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


    


    *


    


    Milena schob den Teller von sich. »Tut mir leid, Rita, du hast es gut gemeint. Aber ich bringe keinen Bissen runter.« Sie ließ sich zurückfallen, dass die Lehne des schmalen Holzsessels laut knarrte.


    »Apfelstrudel mit Vanillesauce, das isst du doch gerne«, versuchte Rita, sie zu überreden. »Du musst etwas zu dir nehmen. Ich dachte, dass ich dich vielleicht mit etwas Süßem locken kann. Wenn es so weitergeht, verhungerst du.«


    »So schnell verhungert man nicht«, erwiderte Milena. Sie nippte am Kaffee, um Rita den Gefallen zu tun, wenigstens etwas zu trinken. Mit Abscheu würgte sie das Heißgetränk durch ihre Kehle. Am liebsten wäre sie nach Dienstschluss sofort nach Hause geeilt und hätte sich im Bett verkrochen. Doch ihre Chefin wollte sie nicht alleine lassen und hatte darauf bestanden, sie einzuladen. Rita hatte den kleinen Rattantisch auf ihrem Balkon gedeckt und rührte Milena mit ihrer Fürsorglichkeit. Wahrscheinlich war sie besorgt und befürchtete, sie könnte ihren Selbstmordversuch wiederholen. Irgendwie bereute Milena es, ihr davon erzählt zu haben.


    »Keine Sorge. Ich werde nicht mehr versuchen, mich umzubringen«, erklärte Milena. »Ich muss für Billy sorgen.« Liebevoll blickte sie unter den Tisch. Ihr Hündchen hatte es sich auf ihren Füßen bequem gemacht und schlief. Milena seufzte. »Außerdem muss ich erfahren, was mit Hannes passiert ist.«


    »Milena, um Himmels Willen, niemand glaubt, du könntest dir etwas antun!«


    »Doch! Gib zu, Rita, dass du das befürchtest.«


    Rita nahm die Kaffeekanne und schenkte Milena nach, obwohl die Tasse fast voll war. »Hör zu, meine Liebe. Ich will dich nur etwas von deinem Schmerz ablenken. Zu Hause fällt dir die Decke auf den Kopf. Außerdem hoffte ich, du würdest endlich etwas essen.«


    »Danke, Rita, das weiß ich zu schätzen.« Milena nahm die Kaffeetasse, führte sie zu ihren Lippen und stellte sie zurück auf den Tisch, ohne getrunken zu haben. In dem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Überrascht sprang Rita auf. »Wer könnte das wohl sein?« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Die Post kommt doch nicht am späten Nachmittag?«


    Mit entschuldigender Miene verließ Rita den Balkon und eilte zur Tür. Milena blieb sitzen und hörte kurz darauf Männerstimmen. Anscheinend hatte Rita ihren Besuch hereingebeten. Die Laute wurden zunehmend deutlicher. Diese Stimmen kannte sie doch? Milena stand auf und betrat das Wohnzimmer. Sie hatte sich nicht geirrt. Die beiden Polizisten, die sie selbst vor Kurzem vernommen hatten, flankierten Rita und redeten auf sie ein.


    »Sie waren die Geliebte von Roland Weinberger«, fuhr Buchner ihre Chefin an. »Leugnen ist zwecklos. Wir haben Fotos als Beweis. Sie haben gemeinsam mit Roland Weinberger den Heiler Erich von Eulenschrei und die Kartenlegerin Hanna Haider entführt und getötet.«


    Geschockt, mit offenem Mund starrte Milena ihre Chefin an, die mit wachsbleichem Gesicht stocksteif dastand und kaum verständlich murmelte. »Ich habe die Fotos doch gelöscht.«


    Schmerzhafte Stille erfüllte den Raum. Alle Augen waren auf Rita gerichtet. Zitternd begann sie zu stammeln. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich wusste nicht, dass Roland den Mann töten würde. Er versicherte mir, er wolle ihm nur einen Denkzettel verpassen. Ihn nur fesseln und ihm Furcht einjagen. Sonst hätte ich mich nie darauf eingelassen, bei der Entführung zu helfen. Mein Gott, ich habe Roland geliebt. Nur deshalb habe ich ihm geholfen. Es ging so rasch. Dass diese Frau den Heiler nach draußen begleitete, konnten wir nicht wissen. Deshalb zwang Roland beide mit der Pistole mitzukommen. Ich habe nur den Wagen gefahren.


    Doch schon in meinem Auto kam es zum Streit. Roland forderte von mir, dass ich in den Wasserwald fahre. Dort stieg er mit dem Heiler aus. Ich blieb mit der gefesselten Frau im Wagen sitzen. Dass Roland den Wagenheber mitnahm, habe ich gar nicht mitbekommen. Der Streit muss eskaliert sein. Roland kam ohne den Heiler zurück und forderte eine Schaufel. Ich habe zwar geahnt, was geschehen war, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich hätte nie gedacht, dass er den Mann in seiner Wut erschlägt. Ich hätte mich niemals darauf eingelassen, wenn ich das geahnt hätte. Roland hat fürchterlich gezittert, als wir schließlich weiterfuhren. Gleich nachdem wir die Frau in das verfallene Haus seiner Eltern gebracht hatten, hat er die Pistole weggeworfen.«


    Sie begann hemmungslos zu schluchzen.


    »Wenn Sie Roland so geliebt haben, warum haben Sie ihn dann umgebracht?«, fragte Buchner scharf.


    Rita begann zu schreien. »Ich habe Roland nicht umgebracht! Das war ein Unfall! Wir haben gestritten. Roland hat den Mord an dem Heiler von Herzen bereut. Er hat seine Tat sogar gebeichtet. Doch dann, nach ein paar Tagen, als wir Rolands Elternhaus wieder aufsuchten, um der Frau Essen und Trinken zu geben, drehte er durch. Er wollte keine Zeugin und beschloss spontan, die arme Frau ebenfalls zu erschlagen. Das musste ich verhindern. Glauben Sie mir. Er hatte plötzlich diese Bronzestatue in der Hand und zielte auf die gefesselte Frau. Ich wollte ihn aufhalten, es gab ein Gerangel, und er stürzte. Er fiel auf den Hinterkopf, mein Gott!«


    Rita schlug ihre Hände vors Gesicht und heulte markerschütternd weiter. Stumm betrachteten Buchner und Stifter die Frau und warteten, bis sie weitersprach. Erst nach einer geraumen Weile fuhr sie fort: »Roland lag blutüberströmt am Boden, und ich flüchtete. Vorerst wollte ich Hilfe holen, doch ich hatte Angst vor Strafe. Erst am nächsten Tag hatte ich die Kraft, das Haus wieder aufzusuchen, und dann waren beide tot. Erschlagen. Es war furchtbar.«


    »Der berühmte unbekannte Dritte, und das sollen wir glauben?« Buchner seufzte.


    »Es war Raubmord. Roland besaß eine wertvolle Münzsammlung und hatte eine Menge Bargeld. Alles ist verschwunden.«


    »Was? Sie wollen uns weismachen, Weinberger hätte in der alten Ruine Wertsachen versteckt?«


    »Nein, nicht in seinem Elternhaus. Aber in seiner Wohnung. Der Mörder muss nach der Tat den Wohnungsschlüssel an sich genommen haben. Ich wusste doch, wo sich seine Münzsammlung und das Geld befanden. Alles ist weg. Das habe ich festgestellt, als ich Rolands Wohnung aufsuchte und alle Fotos von mir beseitigte.«


    »Ihre Lügen werden immer unwahrscheinlicher«, murrte Buchner. Mit zweifelnder Miene stellte er die nächste Frage. »Was hat Hannes Pohl mit dem Ganzen zu tun? Weshalb wurde der Ring in seiner Wohnung gefunden? Und warum ist er verschwunden?«


    Rita blieb die Antwort schuldig. Von Weinkrämpfen geschüttelt, war sie unfähig zu sprechen.


    Milena betrachtete verständnislos die Szene, die sich vor ihr abspielte. Träumte sie? Was sie hier hörte, konnte unmöglich wahr sein. Rita hatte mit all diesen Verbrechen zu tun? Entführung, Mord und Totschlag! Und was hatte der Polizist soeben gesagt? Er hatte nach Hannes gefragt? Rita war für sein Verschwinden verantwortlich?


    Plötzlich entfuhr ihr ein gellender Schrei, und sie stürmte auf Rita zu. Bevor die beiden Polizisten reagieren konnten, packte Milena ihre Chefin grob am Kragen, schlug sie ins Gesicht und brüllte sie an. »Wo ist Hannes? Was hast du ihm angetan?«


    Rita verteidigte sich nur schwach. Kraftlos hielt sie beide Arme vor ihren Kopf, um ihn zu schützen. »Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben.«


    Milena schlug weiter auf sie ein. Buchner und Stifter wollten gerade eingreifen, da hielt sie inne. Sie packte Rita an beiden Armen und sah ihr in die Augen. »Warum, Rita, warum?«, flüsterte sie.


    Rita erwiderte ihren Blick. Ihre Stimme klang krächzend. »Hannes hat den Ring bei mir gefunden. Zufällig. Roland hat ihn mir gegeben, nachdem er ihn Eulenschrei vom Finger gezogen hat. Es tut mir so leid, Milena. Ich wollte Hannes nicht töten. Er hielt mich für Eulenschreis Mörderin. Da musste ich reagieren, Milena. Ich wollte nicht so hart zuschlagen, es ist einfach passiert. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich das bereue.«


    In dem Moment riss sie sich von Milena los und stürmte davon. Buchner und Stifter realisierten zu spät, was sie vorhatte. Wie von Sinnen hetzte sie zur offenen Balkontür.


    Mit einer Behändigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, hievte sie sich über das hüfthohe Geländer und sprang in den Abgrund.


    


    *


    


    Gottfried Buchner parkte seinen Wagen schief ein. Das war ungewohnt. Normalerweise achtete er auf die Parkmarkierung, selbst wenn er nur kurz anhielt. Diesmal war das unwichtig. Er war zornig und erschöpft zugleich. Sein Schädel schmerzte.


    Am meisten plagten ihn die Selbstvorwürfe. Dieser Suizid hätte nicht passieren dürfen. Zwei erwachsene Männer, Polizisten, waren unfähig gewesen, den Todessprung zu verhindern. Die Frau war vom zweiten Stock auf den betonierten Gehsteig gefallen. Der Aufprall war zu hart gewesen. Es war peinlich gewesen, den alarmierten Kollegen den Hergang zu erklären. Dass die Tatverdächtige sich nach dem Geständnis durch Selbstmord der Verhaftung entzogen hatte. Die vergangenen bitteren Stunden ließen Buchner ahnen, wie quälend lange ihn dieses Missgeschick verfolgen würde.


    Die Zeugin Milena hatte vom Arzt eine Beruhigungsspritze bekommen und war zur Überwachung ins Krankenhaus gebracht worden. Auch sie war suizidgefährdet.


    Buchners Blick auf Stifter, der schweigend neben ihm im Auto saß und keine Anstalten machte auszusteigen, bewies, dass auch er an den Ereignissen nagte.


    »Du bist zu Hause. Gute Nacht, Andy«, forderte Buchner ihn auf, die Beifahrertür zu öffnen.


    »Klingt wie Hohn. Nach diesem Schlamassel kann ich bestimmt nicht schlafen.«


    »Stimmt. Das haben wir vergeigt.« Buchners Stimme klang belegt.


    »Es ging einfach zu schnell. Wie hätten wir wissen können, dass die Frau springt«, rechtfertigte Stifter sich.


    »Unsinn. Ein guter Polizist muss mit allem rechnen. Wir haben zu langsam reagiert. Aber ich kann dich trösten. Die Schuld liegt allein bei mir. Du bist noch unerfahren. Mir allerdings hätte das nicht passieren dürfen.«


    »Wir haben beide versagt.«


    Achselzuckend beschloss Buchner, dies nicht weiter zu kommentieren. Wenn Stifter meinte, Mitschuld auf sich laden zu müssen, war das seine Sache. »Willst du nicht endlich aussteigen?«, fragte er schließlich.


    »Kommst du noch mit rauf? Ich hätte einen guten Schluck Whisky für dich.«


    Buchner blickte auf die Armbanduhr, wenngleich es ihn kaum rührte, wie spät es war. Wahrscheinlich war es Gewohnheit, bei nächtlichen Einladungen die Zeit zu überprüfen. Er hatte weder Lust auf einen Drink noch auf Schlaf. Am meisten graute ihm jedoch davor, nach Hause zu fahren. Dort würde er alleine herumsitzen und grübeln. Sollte Gerlinde wider Erwarten noch wach sein, wäre das umso schlimmer. Sie würde an seinem Anblick erkennen, dass etwas Tragisches passiert war und um eine Erklärung bitten. Sein Versagen nochmals zu schildern, wäre die Krönung aller Schreckgespenste, die er heute bereits erlebt hatte. Also war es sinnvoller, Andys Einladung anzunehmen.


    »Einen Drink. Nicht mehr«, murrte er schicksalsergeben.


    Der Whisky tat seine Wirkung und lockerte Buchners Anspannung. Vielleicht lag es an den gleichmäßigen Schnurrlauten der drei Katzen, die, eng an seine Beine geschmiegt, auf dem Sofa schliefen, dass er sich bedeutend wohler fühlte als zuvor. Stifter saß ihm gegenüber auf dem Wohnzimmersessel und kraulte abwechselnd einen schwarz-weißen und einen dreifarbigen Stubentiger, die auf seinem Schoß gemütlich dahindösten.


    »Denkst du, es ist etwas dran an der Lügengeschichte, die uns diese Rita aufgetischt hat?«, fragte Stifter.


    »Klingt irgendwie an den Haaren herbeigezogen. Andererseits, je länger ich darüber nachdenke, umso mehr beginne ich, daran zu glauben.«


    »Tatsächlich?«, entgegnete Stifter verwundert. Er verzichtete darauf, nach seinem Drink zu greifen. Das Ausstrecken seines Arms hätte eine Änderung seiner Sitzposition verlangt. Als braver Diener seiner Vierbeiner wusste er, dass Katzen, die friedlich auf Oberschenkel schlummern, solche Eskapaden hassten. Mit trockener Kehle fuhr er fort: »Du glaubst, dass Weinberger tatsächlich vermögend war und deshalb sterben musste?«


    »Alles ist möglich, heißt es so schön. Vor seiner Pension war der Mann führender Beamter beim Finanzamt. Sein Verdienst war sicherlich beachtlich. Wir wissen, dass er sparsam war. Kein Auto, einfache Wohnungseinrichtung und genügsamer Lebenswandel. Wir müssen seine Vermögensverhältnisse überprüfen. Wahrscheinlich hat er sein Geld tatsächlich gehortet.« Buchner zupfte weiße Katzenhaare von seiner Hose.


    »Wer erbt eigentlich Weinbergers Wohnung?« Stifter griff nun doch nach seinem Glas und erntete wie erwartet Protest. Die schwarz-weiße Katze sprang erbost von seinem Schoß. Die andere streckte mit vorwurfsvollem Mauzen alle Pfoten von sich und legte sich gleich darauf wieder gemütlich hin.


    »Ich bin sicher, dass der Schwiegersohn sein Erbe ist. Er ist der einzige Verwandte. Wir werden ihn nochmals befragen. Außerdem muss Weinbergers Wohnung gründlicher untersucht werden. Vor allem aber müssen wir nachsehen, ob seine Wohnungsschlüssel fehlen.« Buchner blickte eine Weile gedankenverloren in sein Glas und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit. »Warum hätte die Frau lügen sollen? Sie war so verzweifelt, dass sie in die Tiefe sprang. Wahrscheinlich hat sie tatsächlich aus Liebe gehandelt und sich dadurch mehr und mehr ins Verderben gestürzt.«


    Stifter ließ Buchners Worte auf sich wirken. »Trotzdem verfügte sie über eine Menge krimineller Energie. Wahrscheinlich hat sie Milena den Ring entdecken lassen, um den Verdacht auf Hannes Pohl zu lenken. Damit wollte sie auch sein Verschwinden erklären. Es sollte wie Flucht aussehen.«


    Buchner leerte sein Glas in einem Zug. »Sie wollte sich schützen und hat deshalb versucht, die Tat zu verschleiern. Schließlich konnte sie jedoch die Riesenschuld, die sie auf sich geladen hatte, nicht mehr ertragen. Aber wer hat Weinberger und die Kartenlegerin nun tatsächlich getötet? Das müssen wir herausfinden. Nachdem Rita die Toten entdeckt hat, muss der Mörder nochmals zum Tatort gekommen sein, um Weinbergers Selbstmord vorzutäuschen. Anschließend hat er die Kellerluke mit den Brettern verdeckt. Ich glaube nicht, dass Rita das gemacht hat. So kaltblütig war nur der echte Mörder. Und wo ist Hannes Pohls Leiche? Rita hat zugegeben, ihn erschlagen zu haben.«


    Stifter verzog seinen Mund. »Moment. Wir wissen nicht, ob er getötet wurde. Rita hat behauptet, dass sie ihn nicht töten wollte. Möglicherweise ist er nur schwer verletzt. Die Wahrsagerin hat ebenfalls gemeint …« Buchner unterbrach ihn abrupt und schlug die Hände zusammen. »Ich wusste es. Du glaubst dieser Schreckschraube noch immer? Das kann doch nicht wahr sein!«


    Schweigend zuckte Stifter die Schultern.


    Buchner massierte sich die Schläfen. »Du bist und bleibst unverbesserlich. Aber ich bin zu müde zum Streiten. Von mir aus glaubst du ans Christkind und den eierlegenden Osterhasen. Was geht mich das an?! Mich beschäftigt etwas anderes. Irgendetwas an Ritas Schilderung erscheint mir eigenartig. Nur was? Ihre Aussage stimmt mit den Erkenntnissen der Rechtsmedizin überein. Eulenschrei wurde mit einem anderen Gegenstand erschlagen. Jetzt wissen wir, dass es ein Wagenheber war. Weinbergers Unfall hat uns Doktor Glöck ebenfalls bestätigt. Rita sprach von einer Bronzestatue, mit der Weinberger die Kartenlegerin bedrohte. Wir haben aber keine Statue gefunden. Wahrscheinlich wurden Weinberger und die Kartenlegerin damit erschlagen. Wo ist diese Statue? Und irgendein Detail fehlt mir noch. Aber was? Es will mir nicht einfallen. Ich kann nicht mehr klar denken.« Buchner nahm seine letzten Worte zum Anlass, sich zu erheben. »Ab ins Bett. Wir brauchen morgen einen klaren Kopf.«


    »Du sagst es«, pflichtete Stifter ihm bei. Erst jetzt spürte er, wie erschöpft er war.

  


  
    Kapitel 17


    Was Buchner an seinem Job mit Inbrunst hasste, war ein Rapport bei seinem Vorgesetzten. Das Büro des Oberst lag zwei Stockwerke höher, und stets empfand Buchner allein auf dem Weg dorthin ein flaues Gefühl im Magen. Der heutige Morgen war bereits verdorben. Das Verfassen des Berichtes über die gestrigen Geschehnisse hatte ihm einiges abverlangt. Das Aufsuchen seines Vorgesetzten allerdings stand zweifellos an der Spitze des Unangenehmen. Der Weg zum Schafott konnte kaum schlimmer sein. Oberst Wigbert Scheuchenstuhl hatte ihn nach Erhalt des Berichtes sofort zu sich berufen. Buchner rechnete mit einem schweren Verweis. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Vorgesetzter solche Zurechtweisungen liebend gerne erteilte. In guter alter Manier autoritären Führungsstils hatte man Habtacht zu stehen und musste eine geballte Ladung gebrüllter Schimpfwörter über sich ergehen lassen. Umso erstaunter war Buchner, dass ein grinsender Oberst ihn empfing, der ihm beim Eintritt sogar die Hand schüttelte. »Einen wunderschönen guten Tag, geschätzter Herr Kollege«, begrüßte sein korpulenter, kahlköpfiger Chef ihn überschwänglich und drückte dabei seine Hand zu fest und zu lang. »Ich beglückwünsche Sie, dass dieser unglückselige Mordfall so schnell gelöst werden konnte.«


    Irritiert räusperte Buchner sich. »Das ist ein Missverständnis, Herr Oberst. Wir arbeiten noch an der Aufklärung.«


    Oberst Scheuchenstuhls Lächeln gefror zur Grimasse. »Sie scherzen, Herr Chefinspektor.«


    »Nichts liegt mir ferner. Sie haben meinen Bericht gelesen, nehme ich an.«


    Der Oberst stemmte seine Hände in die Hüften. »Natürlich. Deshalb habe ich auch sofort eine Pressekonferenz einberufen. Wir haben die Mordfälle erfolgreich geklärt! Dass die Täterin sich selbst richtete, ist bedauerlich, konnte aber leider nicht verhindert werden.«


    »Herr Oberst, Sie missverstehen …«, mehr kam nicht über Buchners Lippen, da er jäh unterbrochen wurde. Mit rotgeflecktem Gesicht begann Scheuchenstuhl loszubrüllen. »Sind Sie noch zu retten? Was wollen Sie noch! Die Täterin hat alle drei Morde gestanden! Das begreift sogar das größte Rindvieh auf Erden!«


    Buchner kannte seinen Vorgesetzten. Im Augenblick war jeder Widerspruch zwecklos. Wenn der Oberst derart in Rage geriet, empfahl es sich, schweigend abzuwarten, bis er sein Brüllen beendete und sich etwas beruhigte. Als es endlich so weit war und die Gesichtsfarbe seines Gegenübers sich halbwegs normalisierte, fuhr Buchner fort: »Rita Fink hat die Entführung zweier Personen gestanden. Gemeinsam mit ihrem Freund Roland Weinberger. Sie hat ebenfalls zugegeben, Mitwisserin eines Mordes zu sein. Die Kopfverletzungen ihres Freundes hat sie als Unfall geschildert. Und sie hat kurz vor dem Sprung aus dem Fenster beteuert, Hannes Pohl möglicherweise tödlich verletzt zu haben. Für den Mord der Kartenlegerin und die Tötung von Weinberger machte sie einen unbekannten Täter verantwortlich. Sie sprach von Raubmord.«


    »Völliger Schwachsinn«, die Stimme des Oberst hatte noch Kraft und prasselte auf Buchner nieder. »Ich kann nicht glauben, dass Sie sich solch einen Bären aufbinden lassen! Schenken Sie doch diesem Gestammel keinen Glauben! Die Frau hat natürlich versucht, sich herauszureden, als sie in die Enge getrieben wurde. Wo leben Sie denn, Buchner! Im Kindergarten mit rosa Plüschtieren, wo die Märchentante zu Besuch kommt? Verdammt noch mal! Sind Sie Polizist oder ein Hosenscheißer?«


    Bei allem Respekt vor Höhergestellten, diese Frage war ein Angriff auf Buchners Polizistenehre. Sein Geduldsfaden riss. Ohne Rücksicht auf Verluste brüllte er zurück: »Wer ist hier der Hosenscheißer? Der Polizist, der um ehrliche Aufklärung bemüht ist, oder der Hanswurst, der vor der Öffentlichkeit gut dastehen will? Wenn Sie glauben, dass ich die Pressefritzen belüge, haben Sie sich getäuscht. Ich glaube der Frau. Den Tod vor Augen hat sie die Wahrheit gesagt. Ich war dabei und habe nicht wie Sie gemütlich im Büro gesessen und in den teuren Chefsessel gefurzt. Ich steh an der Front und kämpfe um die Wahrheit, und nichts und niemand kann mich davon abhalten!«


    Völlig überrascht, dass jemand es wagte, ihm Widerstand zu leisten, verschlug es dem Oberst einen Moment lang die Sprache. Als er sie wiederfand, hatte Buchner ihm bereits den Rücken zugewandt um den Raum zu verlassen.


    »Das wird Folgen für Sie haben, Herr Chefinspektor«, hörte Buchner seinen Vorgesetzten noch krächzen, bevor er die Tür zuknallte.


    Buchners Wut legte sich, als er das Büro seiner Mitarbeiter betrat. »Gibt es neue Erkenntnisse?«, machte er sich bemerkbar. Robert Probst, der älteste seiner Mitarbeiter, beendete sein Telefonat und wandte sich Buchner zu. »Ich habe gerade mit der Spurensicherung gesprochen, um mich nochmals zu vergewissern. Es besteht kein Zweifel. Roland Weinberger hatte seinen Wohnungsschlüssel bei sich, als er gefunden wurde.«


    Buchner kratzte sich am Kinn und überlegte laut. »Dann müsste der angebliche Raubmörder einen Zweitschlüssel gehabt haben, um Geld und Münzsammlung zu entwenden.«


    »Wenn dieser mysteriöse Dritte überhaupt existiert«, wandte Bauer ein. Buchner entschied, diesen Satz zu überhören. Nach seinem Disput mit dem Oberst wollte er keinen Zweifel mehr akzeptieren. »Hast du inzwischen etwas über Weinbergers Vermögensverhältnisse herausbekommen?«, fragte er Stifter.


    »Deine Vermutungen haben sich bestätigt. Wir haben Weinbergers Kontoauszüge überprüft. Er hat nicht nur bestens verdient, sondern verfügte auch über eine stattliche Pension.« Stifters Miene verdunkelte sich. »Was allerdings Weinbergers Schwiegersohn betrifft, hier müssen wir mit der Befragung noch warten. Er hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und liegt im Krankenhaus. Die Ärzte haben ihm völlige Ruhe verordnet und erlauben keine Vernehmung.«


    »Hat ihn der Tod seines Ex-Schwiegervaters derart getroffen?«


    »Keine Ahnung. Seine Frau behauptet, er wäre in letzter Zeit des Öfteren depressiv gewesen. Möglicherweise war der Mord an seinem Verwandten der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«


    »Gut, Andy. Hast du mir Weinbergers Fotoalben besorgt? Ich möchte sie mir nochmals genau ansehen.«


    »Sie liegen bereits auf deinem Schreibtisch.« Stifter hievte sich aus seinem Sessel und kam Buchner näher. »Wie ist übrigens das Gespräch mit dem Oberst verlaufen? Was wollte er von dir?«


    Achselzuckend quälte Buchner sich ein Lächeln ab. »Sagen wir mal so: Gehaltserhöhungen oder Beförderungen habe ich in nächster Zeit eher nicht zu erwarten.«


    


    *


    


    Die Landesnervenklinik Wagner-Jauregg, nicht weit vom Linzer Stadtzentrum entfernt, war ein imposantes Gebäude mit mehreren Zusatzbauten. Andreas Stifter marschierte durch das Foyer des Haupthauses und betrachtete die farbenfrohen Acrylbilder an den Wänden. Er fand den Versuch, durch Kunst das öde Krankenhausambiente zu beschönigen, durchaus sinnvoll. Der unangenehme Geschmack im Mund, der sich bei Krankenbesuchen stets bei ihm einstellte, wollte dennoch nicht verschwinden. Nach Rücksprache mit dem diensthabenden Arzt und aufgrund des Einverständnisses der Patientin selbst hatte Stifter die Erlaubnis bekommen, Milena in der sogenannten geschlossenen Abteilung, dort, wo Suizidgefährdete untergebracht waren, zu besuchen.


    Das schwach hervorgebrachte »Guten Tag«, das Stifter bei seiner Begrüßung empfing, bestätigte seine Befürchtung. Milena war am Boden zerstört. Sie lag allein in einem geräumigen Zweibettzimmer, und ihr fahler Teint hob sich kaum merklich vom Weiß der Bettwäsche ab. Mit beiden Händen griff sie nach dem Gurt, der über ihrem Bett hing, um sich hochzuziehen. Es dauerte eine geraume Weile, bis es ihr gelang, sich aufzusetzen. Ohne Lächeln nahm sie Stifters Blumenstrauß aus gelben Gerbera, Iris und Schleierkraut entgegen.


    »Dort drüben steht eine Vase, sind Sie so lieb?«, murmelte sie. Stifter nahm ihr den Strauß aus der Hand, holte die Vase, ging zum Waschbecken und wässerte die Blumen.


    »Hat man Hannes’ Leiche gefunden?«, fragte sie leise.


    Stifter kam an ihr Bett zurück und nahm sich einen Holzstuhl, der in der Nähe stand. Er setzte sich zu ihr. »Nein«, antwortete er. Am liebsten hätte er sie tröstend in die Arme genommen. Die Frau tat ihm leid.


    »Rita ist tot?«, war ihre nächste Frage. Stifter nickte geduldig. Eigentlich war er es, der die Fragen stellen wollte.


    »Wie gut kannten Sie Ihre Chefin?«


    Milena schloss ihre Augen. Es dauerte, bis die Antwort kam. »Ich dachte, sie wäre meine Freundin. Doch wie es sich herausgestellt hat, war ihre Fürsorge nur Taktik.« Lautlos flossen Tränen über ihre Wangen. Stifter rang mit einer Riesenwelle Mitleid, die ihn überkam. Er war Polizist und durfte sich nicht von Gefühlen beeinflussen lassen. »Hat Rita Ihnen jemals von ihrem Freund Roland Weinberger erzählt?«


    »Nein. Sie sprach nie über ihre eigenen Gefühle. Ehrlich gestanden, kannte ich sie kaum.« Milena starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand. »Sie hat sich nur in letzter Zeit vermehrt um mich gekümmert. Als Hannes verschwand. Dabei war sie es, die …« Milena konnte den Satz nicht vollenden. Zitternd schlug sie die Hände vors Gesicht, um dem Entsetzen Ausdruck zu geben.


    Stifter stand auf, nahm ihre Hände von den Wangen und sah ihr eindringlich in die Augen. »Vielleicht ist Hannes nicht tot. Ich glaube, dass er noch lebt.«


    Die Worte waren ausgesprochen, ohne dass Stifter es wollte.


    Milenas Augen weiteten sich. »Sie glauben, dass er lebt?«


    Stifter setzte sich neben Milena auf die Bettkante. »Hören, Sie, Milena. Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Glauben Sie an Wahrsagerei?«


    Milena runzelte die Stirn. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


    »Eine Hellseherin hat behauptet, dass er noch lebt. Angeblich ist er schwer verletzt und braucht Hilfe. Das ist das Einzige, was ich dazu sagen kann. Man kann dieser Frau glauben oder nicht. Aber denken Sie bitte darüber nach. Vielleicht fällt Ihnen ein, wo Ihr Hannes sein könnte, sollte diese Aussage der Wahrheit entsprechen.«


    Milenas rot geäderte Augen schienen durch Stifter hindurchzusehen. »Bitte lassen Sie mich jetzt alleine«, sagte sie in einem festen Ton, der überraschte.


    Stifter, verwirrt über sich selbst, dass er sich zu diesen unbedachten Worten hatte hinreißen lassen, räumte das Feld. Es war sinnlos, weiter auf einer Befragung zu bestehen, wenn die Frau nicht mehr dazu bereit war. Seine Kehle war trocken, er musste etwas trinken.


    Die Kantine befand sich im Parterre, gleich neben dem Haupteingang. Stifter steuerte schnurstracks darauf zu. Am Tresen angekommen, orderte er einen großen Apfelsaft, verdünnt mit Leitungswasser. Gerade als er das Glas ansetzte, sah er einen Mann im Rollstuhl in der Ecke. Er saß, in einen grün gestreiften Bademantel gehüllt, ganz hinten allein an einem Tisch und nippte an einem Getränk. Kein Zweifel, das war Roland Weinbergers Schwiegersohn. Stifter missachtete das Verbot der Ärzte und ging auf den Mann zu.


    Erstaunt blickte der Rollstuhlfahrer um sich, da alle Plätze rings herum noch frei waren. Er schien erstaunt, dass Stifter seinen Tisch gewählt hatte. Da huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht.


    »Sind Sie nicht der Polizist?«, fragte er.


    »Ganz richtig, wir kennen uns. Mein Kollege und ich haben Sie damals über Ihren Schwiegervater befragt.« Stifter nahm unaufgefordert Platz und stellte zu seiner Beruhigung fest, dass die Halbe Bier des Mannes noch fast voll war. So schnell würde er also nicht verschwinden.


    »Schmeckt sicher besser als mein süßes Gesöff.« Stifter deutete auf das Bierglas. »Auch wenn es alkoholfrei ist. Alkoholisches darf im Krankenhaus ja nicht ausgeschenkt werden.« Ein bisschen Small Talk konnte nicht schaden, entschied Stifter. Das würde die Gesprächsatmosphäre lockern und war als Einstieg zur Befragung dienlich.


    Sein Gegenüber zeigte wenig Lust auf Unterhaltung. Er antwortete nicht, sondern starrte schweigend auf die orangefarbene Plastiktischplatte.


    »Seit wann sind Sie hier?« Einer direkten Frage konnte der Mann schwerlich ausweichen. Stifter täuschte sich. Beharrlich die Tischplatte im Blickfeld, blieben seine Lippen verschlossen. Er ignorierte Stifter. Vielleicht war es besser, ebenfalls zu schweigen, überlegte Stifter. Irgendwann würde der Rollstuhlfahrer vielleicht anfangen zu reden.


    Eine quälende halbe Stunde lang nippten die beiden Männer abwechselnd an ihren Getränken und sprachen kein Wort. Als der Rollstuhlfahrer sein Bier ausgetrunken hatte, öffnete er endlich seinen Mund. »Könnten Sie mich zurück auf mein Zimmer bringen? Dann muss ich den Pfleger nicht rufen.«


    »Gerne.« Stifter erhob sich. Seine Mission, den Mann zu befragen, war gescheitert. Dennoch wollte er seine Hilfe nicht verweigern. Er platzierte sich hinter den Rollstuhl, erfasste die Schiebegriffe und schob den Mann durch die Kantine in das Foyer.


    »In welchem Stockwerk sind Sie untergebracht?«, fragte er, als sie beim Lift ankamen.


    »Bringen Sie mich bitte bis ganz nach oben. Da gibt es einen Raucherraum. Ich brauche jetzt eine Zigarette.«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Rauchen Sie?«


    Stifter wollte gerade verneinen, als ihm in den Sinn kam, dass er diese letzte Chance nützen sollte. Gemeinsames Laster könnte verbindend wirken. Einen Versuch war es wert.


    »Ich habe meine Zigaretten im Auto. Aber wenn Sie mir eine spendieren, nehme ich das Angebot gerne an. Heutzutage gibt es wenig Gelegenheit zum Rauchen.«


    »Sie sagen es«, kam als Antwort. Die Stimme klang freundlich.


    Stifter hatte sich nicht geirrt. Nachdem er seine Zigarette angezündet hatte, begann der Mann zu reden.


    »Das tut gut«, ächzte er und sog den Rauch tief in seine Lungen. Sie waren allein in dem kleinen verqualmten Zimmer. Sechs volle Aschenbecher mit stinkenden Zigarettenkippen waren auf zwei runden Holztischen verteilt. Die wenigen hässlichen Stühle erinnerten an billige Gartensessel. Der Rollstuhlfahrer gab Stifter Feuer und fuhr fort: »Wahrscheinlich muss ich noch länger im Krankenhaus bleiben. Da bin ich froh, dass ich wenigstens rauchen kann.«


    Stifter, leidenschaftlicher Nichtraucher, kämpfte mit aufkeimender Übelkeit. Um nicht als Laie entlarvt zu werden, bemühte er sich zu inhalieren. Dabei nicht zu husten, verlangte enorme Disziplin. Wie konnten Menschen ihre Lungen derart vergewaltigen?!


    »Haben die Ärzte nicht verraten, wie lange Sie bleiben müssen?«, fragte er, um seinen Gesprächspartner nicht sofort mit dem Thema Roland Weinberger zu überrumpeln.


    »Mein Gott, diese Ärzte. Das sind doch alle Geheimniskrämer.« Der Rollstuhlfahrer betrachtete seine Zigarette. »Das ist das Einzige, was mir noch Freude bereitet.«


    »So schlimm?«


    Der Mann tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Sehen Sie mich doch an. Ich bin ein Krüppel. Was bin ich noch wert?«


    Stifter war irritiert. Damals, bei der ersten Befragung, schien der Mann selbstsicher und zufrieden. Er hatte behauptet, ein erfolgreiches Leben zu führen. Was hatte ihn derart aus der Bahn geworfen? Stifter fühlte sich erneut berufen, den Seelentröster zu spielen. »Sie sehen momentan nur das Negative. Es gibt doch viel Schönes in Ihrem Leben. Das haben Sie selbst erzählt. Sie haben ein tolles Haus und eine wunderbare Frau.«


    »Das werde ich alles verlieren.« Der Mann begann zu schluchzen. Er drehte seinen Kopf weg, um die Tränen zu verbergen.


    »Keinesfalls. Alles wird gut werden«, tröstete Stifter.


    Die Trauer des Rollstuhlfahrers schien sich schlagartig in Wut verwandelt zu haben. Mit zorngeröteten Wangen wandte er sich Stifter zu und fauchte los: »Sie haben doch keine Ahnung. Glauben Sie tatsächlich, dass eine junge, schöne Frau bei einem Habenichts bleibt? Okay. Solange ich ihr ein gutes Leben bieten konnte, war ich zuversichtlich. Aber jetzt? Ich bin bankrott, ich habe Schulden, ich bin erledigt, verstehen Sie?« Gierig saugte er an seiner Zigarette, bis die Glut den Filter erreichte und abfiel. Sofort zündete er sich eine neue an und nahm einen tiefen Zug. In dem Moment wurde die Tür aufgerissen. Eine beleibte Krankenschwester mit Hornbrille kam hereingestürmt. »Herr Zeisig, hier sind Sie! Wir haben schon fieberhaft nach Ihnen gesucht. Sie sollen doch nicht rauchen. Sie müssen sich schonen. Was machen Sie denn?« Bevor Stifter sich versah, hatte sie den Rollstuhl erfasst und schob ihren vermissten Patienten aus dem Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, warf sie Stifter einen erbosten Blick zu. »Besucher haben hier nichts zu suchen«, fauchte sie. »Verlassen Sie sofort den Raum.«


    Sprachlos starrte Stifter sie an. Aber nicht ihre Worte waren es, die ihn verwirrten. Zeisigs Worte ließen seine Gedanken rotieren.


    


    *


    


    Stifter stürmte in Buchners Büro, ohne anzuklopfen.


    »Ich habe Neuigkeiten!«, rief er.


    »Ich auch«, antwortete Buchner. Verschmitzt lächelnd, lehnte er sich mit verschränkten Armen zurück. »Du zuerst.«


    Stifter winkte ab, als Buchner ihm andeutete, auf dem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Stattdessen kam er auf seinen Chef zu und lehnte sich lässig an die Schreibtischkante. »Die Befragung Milenas im Krankenhaus hat keine nennenswerten Ergebnisse gebracht. Aber ich habe dort den Schwiegersohn von Roland Weinberger getroffen.«


    »Den Mann im Rollstuhl?«


    »Genau. Er hat mir erzählt, dass er bankrott ist. Er befürchtet, sein Haus zu verlieren. Und seine schöne Frau.«


    Buchner griff nach einem Aktenberg, der neben seinem PC lag. Er zog eine Akte heraus und blätterte darin. »Hier«, er fuhr mit dem Zeigefinger über die Notizen, »Ralf Zeisig ist Inhaber eines Computerfachgeschäftes. Er selbst bezieht nur eine kleine Invalidenrente. Wenn sein Unternehmen nichts mehr abwirft, kann ich mir vorstellen, dass er Probleme bekommt.«


    »Wahrscheinlich wurde er von den Großen geschluckt, wie üblich«, sinnierte Stifter.


    »Somit schließt sich das Puzzle zu einem runden Bild«, erklärte Buchner salbungsvoll.


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Ich habe etwas entdeckt.« Buchner schob die Akte beiseite und schlug das daneben liegende Fotoalbum auf. »Ich habe gespürt, dass ich etwas übersehen habe. Nur wusste ich nicht, was. Sieh dir einmal das Foto an.«


    Stifter kam näher und beugte sich über das Album. Eine langhaarige junge Frau im Hochzeitskleid strahlte ihm entgegen. »Ist das Roland Weinbergers verstorbene Tochter?«


    »Ja. Ein Foto von ihrer Vermählung, wie unschwer zu erkennen ist. Fällt dir etwas auf?« Stifter betrachtete das Foto eingehend. Die Braut trug ein langes weißes Kleid, trägerlos und mit Perlen verziert. Die Frau war hübsch, schlank, zierlich und sah glücklich aus. Statt eines Schleiers trug sie ein Krönchen mit funkelnden Strasssteinen. Den Brautstrauß aus weißen und lila Rosen hielt sie stolz an ihre Brust gepresst. Sosehr Stifter sich anstrengte, er entdeckte nichts, was von Bedeutung sein konnte. Fragend sah er hoch und in Buchners grinsendes Gesicht.


    »Sieh dir mal ihren Schmuck an«, verriet Buchner, als sein Bürotelefon läutete.


    »Für dich«, gab Buchner nach dem Abheben den Hörer weiter.


    »Milena?«, war Stifter überrascht. »Wie? Ja, natürlich. Können Sie mir erklären, wie wir hinfinden, dann starten wir sofort los.«


    


    *


    


    Der Zugang zur Kleingartensiedlung lag wenige Meter von den Gleisen der Westbahnstrecke entfernt. Der Lärm vorbeifahrender Züge als ständiger Begleiter bei einem Großteil dieser Schrebergärten trug wohl kaum zur Erholung der Gartenbesitzer bei. Anscheinend nahmen manche Menschen eine Misshandlung ihrer Ohren in Kauf, nur, um im Grünen etwas buddeln und anbauen zu können, überlegte Buchner. Ein kleiner, untersetzter Mann mit abstehenden Ohren empfing sie mit ernstem Blick.


    »Hofer, mein Name, ich bin der Obmann dieses Kleingartenvereins«, stellte er sich vor. »Ihre Kollegen haben mir mitgeteilt, dass Sie in einem unserer Häuser einen Schwerverletzten vermuten?«


    »So ist es.« Buchner reichte ihm die Hand zur Begrüßung und zeigte seinen Ausweis. »Bitte führen Sie uns zum Haus von Rita Fink.«


    »Rita? Die hat sich doch vom Balkon gestürzt«, gab Hofer sich informiert. Angenehmerweise verlor er keine Zeit und schritt hurtig entlang des Maschendrahtzaunes, der Gärten und Häuser begrenzte. Buchner und Stifter folgten ihm schweigend. Sie marschierten eine geraume Weile, bis Hofer am äußersten Ende der Siedlung stehen blieb. Der Blick durch den Zaun zeigte ein robustes naturfarbenes Holzhaus mit weinrankenumwucherter Pergola und kleiner Terrasse. Hinter dem Haus trennte ein schmaler Rasenstreifen die Gartengrenze von der Autobahn. Buchner konnte sich vorstellen, dass man hier das Rufen und Wimmern eines Verletzten kaum hören konnte. Das Häuschen des Nachbargartens war ein gutes Stück entfernt. Der Obmann nestelte in seiner Hosentasche, zog einen Schlüssel heraus und steckte ihn in das Schloss der Gittertür. »Den Zugang kann ich öffnen, den Haustürschlüssel habe ich allerdings nicht«, erklärte er.


    »Danke, den haben wir.« Buchner ignorierte den überraschten Blick des Obmanns. Wozu ihm erklären, dass sie den Schlüssel aus Ritas Wohnung bereits geholt hatten. »Bitte warten Sie hier«, hielt er den Obmann davon ab, den Garten zu betreten.


    Der mit Naturstein geflieste Zugangsweg war gesäumt mit grünen Ziersträuchern und bunten Blumentöpfen. Die rostbraun gestrichenen Fensterläden des Hauses waren geschlossen und verwehrten den Blick ins Innere. Buchner öffnete die Eingangstür und wich zurück.


    »Mein Gott!«


    Vor seinen Füßen lag ein verletzter Mann. Den Körper zur Seite gedreht, war der blutverkrustete Kopf gut zu sehen. Seine Arme hielt er eigenartig verrenkt ausgestreckt, die Finger schwarz von getrocknetem Blut. Neben ihm lag eine leere Plastikflasche. Die vertrocknete Blutspur zeigte, dass er sich mit letzter Kraft zum Kühlschrank geschleppt hatte, um sich Wasser zu besorgen. Anschließend musste er zurückgerobbt sein und mit letzter Kraft wiederholt versucht haben, die Hüttentür mit bloßen Händen zu öffnen.


    Buchner ging in die Hocke und befühlte die Halsschlagader des Mannes. »Er atmet noch«, keuchte er. »Ruf die Rettung, Andy!«

  


  
    Kapitel 18


    Gottfried Buchner hielt inne und starrte auf die Klingelplatte aus Edelstahl. Er fühlte ein Kribbeln, das ihn kurz lähmte. Die Gefahr, den vereinbarten Bluff zu vermasseln, war hoch. »Wie abgemacht, rede ich. Du schreitest erst ein, wenn ich dir das Zeichen gebe.«


    »Alles klar«, antwortete Stifter. Seine Lippen hatten kaum Farbe und verrieten seine Anspannung.


    Buchner läutete an.


    Die Wohnungstür wurde geöffnet. Die zierliche Frau in schwarzer Jeanshose mit rosa Fleece-Shirt schenkte ihnen ein zögerliches Lächeln. »Mein Mann ist im Krankenhaus, wie Sie wissen.«


    »Wir wollen zu Ihnen, Frau Zeisig«, erklärte Buchner.


    »Zu mir? Warum denn das?«


    »Dürfen wir reinkommen?«


    Sie überlegte einen Moment. Dann machte sie schulterzuckend Platz und ließ beide eintreten. Im Wohnzimmer angekommen, kam Buchner gleich zur Sache. Er holte das Hochzeitsfoto aus seiner Jackentasche und hielt es der Frau vor die Augen. »Sehen Sie sich dieses Foto an«, forderte er.


    »Das ist Renate«, wunderte sich Annabell Zeisig.


    Buchner deutete mit dem Zeigefinger auf den Hals der Abgebildeten. »Hier, dieses Schmuckstück. Es ist dasselbe, das Sie getragen haben, als wir Ihren Mann befragten. Ich kann mich gut an den schönen Amethyst-Anhänger erinnern.«


    Annabell Zeisig schluckte. »Na und?«, fragte sie mit ironischem Unterton. »Sie wissen, dass Renate tot ist. Mein Mann hat mir den Anhänger geschenkt.«


    »Ihr Mann hat uns erzählt, dass Helenes Vater ihren Besitz einforderte. Ihr Mann hat ihm den Schmuck gegeben. Sie waren anwesend, als er dies berichtete.«


    »Dieses Schmuckstück war eben nicht dabei« Sie verschränkte die Arme. »Was soll diese dumme Fragerei?«


    Buchner ließ sich zu einem Seufzer hinreißen. Gleich darauf fuhr er in sachlichem Ton fort: »Frau Zeisig. Sie haben den Schmuck aus Weinbergers Wohnung entwendet. Sie haben den verletzten Mann und die gefesselte Frau erschlagen. Ihr Mann besaß einen Zweitschlüssel. Den haben Sie an sich genommen, um die Wohnung zu plündern.«


    Annabell Zeisig rang nach Luft. »Was fällt Ihnen ein! Frechheit! Sie verdächtigen mich des Mordes, nur, weil ich eine Kette getragen habe?«


    »Sie haben im Elternhaus von Weinberger, in dem beide Opfer gefunden wurden, Spuren hinterlassen. Ihre Fingerabdrücke beweisen, dass Sie sich dort aufgehalten haben.« Buchners Feststellung gründete sich auf reine Vermutung. Die Überprüfung der Tatortspuren war noch nicht abgeschlossen. Dennoch gelang es ihm, den Satz in überzeugendem Ton über die Lippen zu bringen.


    »Na und?«, zischte sie zurück. Annabell Zeisig hob triumphierend den Kopf. »Ich habe Roland eben dort früher einmal besucht. Das beweist gar nichts.«


    Hämisch grinsend kam Buchner ihr näher. »Das ist kaum glaubhaft, gute Frau. Weinbergers Eltern waren lange tot, bevor Sie ihn kennenlernten, und sein Elternhaus ist alt und verfallen. Warum sollten Sie ihn dort besucht haben?«


    »Sie wissen gar nichts. Er hat es mir eben einmal gezeigt. Was soll das? Verlassen Sie sofort mein Haus.« Sie streckte den Arm aus und wies auf die Tür.


    Buchner merkte, wie die Schläfenadern der Frau anschwollen und ihr Gesicht an Farbe verlor. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe, und ihre Hand zitterte. Es wurde Zeit, die vereinbarte List anzuwenden. Unbemerkt zwinkerte er Stifter zu.


    »Soll ich jetzt die Kollegen verständigen?«, reagierte Stifter sofort. Buchner nickte schweigend.


    Stifter zog sein Handy aus der Sakkotasche und tippte eine Nummer ein. »Ihr könnt jetzt mit der Hausdurchsuchung beginnen, wir sind so weit.«


    »Hausdurchsuchung?«, kreischte die Frau. Sie stürmte auf Stifter zu und brüllte ihn an: »Das dürfen Sie nicht! Dazu haben Sie kein Recht!«


    »Doch!« Buchner antwortete anstelle seines Kollegen. »Die Opfer wurden mit einer Bronzestatue erschlagen. Sie haben aus reiner Gier gehandelt, Frau Zeisig. Ein gieriger Mensch wie Sie hat die Statue nicht entsorgt. Das wissen wir. Irgendwo im Haus werden wir sie finden. Selbst wenn Sie das Tatwerkzeug gründlich gereinigt haben, gibt es heutzutage Mittel, Spuren zu finden. Wo haben Sie die Statue versteckt? Im Keller? Am Dachboden, in der Garage?«


    Annabell Zeisig wich zurück und suchte Halt, indem sie sich an der Tischkante festkrallte. Wie ein Stück Blei ließ sie sich in die Wohnzimmercouch fallen. Bleich wie die Wand hinter ihr starrte sie ins Leere.


    »Ich habe aus Liebe gehandelt«, stammelte sie. »Ich wollte Ralf helfen. Er war so verzweifelt, weil seine Firma vor dem Konkurs stand.« Sie begann zu schluchzen.


    »Als Sie vom Mord des Heilers erfuhren, wollten Sie Ihren Schwiegervater erpressen, nicht wahr?«, fuhr Buchner fort.


    »Ich wollte ihn um Geld bitten. Er war nicht zu Hause, als ich seine Wohnung aufsuchte. Ralf hat mir einmal bei einem Ausflug das verlassene Elternhaus seines Ex-Schwiegervaters gezeigt. Irgendwie kam ich auf die Idee, dass er dort sein könnte. Es war ein Schock, als er schwer verletzt am Boden lag. Ich wollte ihm helfen und die Frau befreien, aber dann …«, sie unterbrach. Plötzlich schien sie sich gefasst zu haben und realisierte, dass sie sich selbst belastete. »Ich werde kein Wort mehr sagen. Ich verlange einen Anwalt«, erklärte sie in ruhigem Ton.


    »Selbstverständlich«, entgegnete Buchner. »Sie haben genug erzählt. Jetzt werden wir die Genehmigung für die Hausdurchsuchung tatsächlich erhalten. Und ich kann Sie festnehmen, Frau Zeisig. Sie sind verhaftet.«


    


    *


    


    Die Sonne strahlte an diesem wolkenlosen Herbstnachmittag, als würde sie sich mit Buchner und Stifter freuen. Das raue Lüftchen aus östlicher Richtung störte dabei wenig, schließlich waren beide geübte Piloten.


    Buchner steuerte die Schleppmaschine, die Stifters Segler hochzog. Kaum befand sich seine Alpina in sicherer Höhe, ließ er das Seil ausklinken. Majestätisch zog der Drei-Meter-Segler seine Bahnen, während Buchner die Motormaschine landete.


    Stifter genoss das Kreisen seines blütenweißen edlen Vogels in der Thermik, bis er endgültig an Höhe verlor und den Landeanflug einleiten musste. Nach der Landung gönnten sich die beiden Polizisten ein Bierchen. Sie holten sich eine Flasche aus dem Kühlschrank und setzten sich auf die nussbraune Holzbank vor der Clubhütte.


    »Und?«, fragte Stifter. »Hat der Oberst bei dir Abbitte geleistet?«


    Buchner spielte den Empörten. »Unser Oberst? Wo denkst du hin. Der könnte sein Unrecht niemals zugeben. Wenn wir die Bronzestatue und die Münzsammlung nicht gefunden hätten, würde er noch immer behaupten, Rita Fink hätte alle Morde begangen.«


    Stifter nahm den Flaschenöffner, entfernte den Kronenverschluss und reichte den Öffner weiter. »Kaum zu glauben, dass diese zierliche schöne Frau zwei Menschen erschlagen hat.«


    »Sie hat die Situation ausgenutzt. Ihr Motiv war, jetzt oder nie ans Geld zu kommen. Weinberger war schwer verletzt, seine Geliebte gefesselt und wehrlos. Da schlug Annabell Zeisig einfach zu. Dass ihr Mann Weinberger beerben würde, genügte ihr nicht. In ihrer Gier stahl sie zusätzlich das Geld und die Münzsammlung.«


    Stifter prostete Buchner mit seiner Flasche zu. »Ihr Ehemann tut mir leid. Der arme Kerl ist gelähmt, bankrott, ein nervliches Wrack und mit einer Mörderin verheiratet.«


    Buchner nahm einen herzhaften Schluck. »Hat der Mann tatsächlich nicht bemerkt, dass seine Frau Renates Hochzeitsschmuck trug? Tief im Inneren muss er etwas geahnt haben. Deshalb spielten seine Nerven nicht mehr mit, und es kam zum Zusammenbruch. Außerdem wusste er über die Geldgier seiner Frau Bescheid. Sonst hätte er nicht befürchtet, sie durch seinen Bankrott zu verlieren.«


    Andreas Stifter nestelte gedankenverloren am Etikett seiner Bierflasche. »Das Schicksal kann grausam sein«, stellte er fest. »Wenigstens scheint Hannes Pohl gerettet. Seine Kopfverletzung ist weniger schlimm als vorerst angenommen.«


    »Wahrscheinlich können wir ihn bereits nächste Woche befragen.«


    Stifter zerknüllte das Stück Etikett, das er von seiner Flasche gezogen hatte. Sorgfältig reihte er es an die anderen Papierschnitzel auf dem Tisch.


    »Kannst du dir erklären, wie er in die Gartenhütte kam?«


    »Seine Freundin Milena erzählte, er hätte etwas von Kaufabsicht gestammelt, als sie ihn im Krankenhaus besuchte. Die beiden hatten sich sehnlichst eine Gartenhütte gewünscht. Wahrscheinlich hatte er Rita aufgesucht, um über einen Kauf zu verhandeln oder sich zu informieren. Irgendwie musste er in Ritas Wohnung zufällig den Ring entdeckt haben. Von den Vernehmungsfotos wusste er, dass es Eulenschreis Wunderring war. Möglicherweise war er derart schockiert, dass er den Ring mit sich nahm. Rita muss Pohl schließlich unter einen Vorwand in die Hütte gelockt haben. Dort hat sie ihn mit einem Hammer schwer verletzt und den Ring wieder an sich genommen. Später hat sie das Schmuckstück wieder auftauchen lassen, damit Pohl verdächtigt wird und sein Verschwinden wie Flucht aussieht. Genaueres werden wir erfahren, wenn es Pohl besser geht. Vorerst muss er noch eine Zeitlang im Krankenhaus bleiben.«


    Buchner stellte seine geleerte Bierflasche auf den Tisch. »Jetzt weiß ich auch, was mir an Ritas Schilderung eigenartig erschienen war. Warum hatte die Frau eine Schaufel im Wagen, als Weinberger diese verlangte, um den Heiler im Wasserwald zu vergraben? Jetzt ist mir das klar. Sie besaß einen Schrebergarten. Eigentlich hätte uns das auffallen müssen. Gott sei Dank wurde Pohl doch noch bald genug gefunden.«


    Plötzlich hielt Buchner inne. »Eigentlich«, druckste er hervor, »muss ich jetzt Abbitte bei dir leisten.«


    Der erwartungsvolle Blick seines Gegenübers erschwerte es Buchner fortzufahren.


    »Du hast der Hellseherin geglaubt. Damit hast du Pohls Leben gerettet. Vielleicht ist doch etwas dran an diesem Hokuspokus.«


    Stifter lächelte. »Ich denke, wir bleiben bei unserem Vorsatz. Lassen wir das Thema lieber.«

  


  
    Leseprobe Tod bei Güssing


    Dieser Krimi hat Ihnen gefallen? Dann lesen Sie jetzt gleich weiter den Bestseller Tod bei Güssing von Thomas Himmelbauer!
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    Über das Buch: Als der Lokalreporter Peter Drezits in der Nacht nach Hause fährt, blockieren plötzlich zwei Autos seinen Weg. Ein Autounfall, denkt er sich. Erst als er sich den Verunglückten nähert, bemerkt er die Einschusslöcher in den beiden leblosen Körpern. Bei näherem Hinsehen erkennt er die Toten. Eine Kellnerin aus der Umgebung und Nermin Said, ein ägyptischer Investor. Warum musste Said sterben? Wer feuerte drei Kugeln auf ihn ab? Handelt es sich um einen Terroranschlag?


    Anton Geigensauer ermittelt wieder im Südburgenland!


    1


    Messerscharf hob sich der Vollmond vom schwarzen Nachthimmel ab, deutlich erkennbar die Schatten seiner Krater. Ungetrübt funkelten die Sterne in der trockenen Luft, die der Südwind aus Afrika gebracht hatte. Scheinbar immer größer werdend näherte sich der Mond dem Horizont und in seinem kalten Licht warfen die Bäume und Häuser lange Schatten. So schwer die Hitze untertags auch auf der Landschaft gelastet hatte, jetzt war es über den weiten, ebenen Feldern zwischen Güttenbach und Kohfidisch angenehm kühl geworden. In den riesigen Wäldern jedoch, die sich südlich nach Güssing und Strem erstrecken, blieb die Hitze des Tages gespeichert. Kein Lufthauch bewegte dort die Blätter und in der Stille dieser Nacht konnte man sogar das Rascheln vernehmen, wenn ein Igel durch das vertrocknete Gras schlich.


    


    Gemächlich fuhr er in seinem weißen Golf Cabrio durch das nächtliche Punitz nach Süden. Der Fahrtwind spielte mit seinen langen, blonden Haaren. Am Beifahrersitz lag eine teure Spiegelreflexkamera mit überlangem Teleobjektiv bestückt. Die Radio-Burgenland-Schlagernacht erklang leise aus dem Autoradio. Fast schon am Ende der Ortschaft bog er links ab und fuhr entlang des Friedhofes steil bergauf. Gerne fuhr er auf diesem Güterweg durch die weiten Wälder nach St. Kathrein. Noch hatte er die Bilder vom gelungenen Open-Air-Konzert in Stegersbach deutlich vor Augen. In der Montagsausgabe der »Südburgenländischen Rundschau« würde sein Bericht ganz vorne zu finden sein. In zwei Kurven ging es wieder steil bergab. Links glitzerte die Wasserfläche eines Teiches im Mondlicht, rechts auf der Wiese waren die dunklen Umrisse zweier Rehe zu sehen. Nun führte die schmale Straße langsam ansteigend durch die Wälder. Immer wieder war der Asphalt zum Straßenrand hin ausgebrochen, zahlreich waren die tiefen Schlaglöcher. Langsam lenkte er den Wagen durch die Nacht.


    Das Licht eines herannahenden Autos war in der Ferne zwischen dicken, dunklen Baumstämmen zu erkennen. Da nahmen ihm die Scheinwerfer des bedrohlich rasch entgegenkommenden Fahrzeuges auch schon die Sicht. So gut er konnte wich er nach rechts auf den Straßenrand aus. Und obwohl der andere Wagen spät abblendete, konnte er doch ein Münchner Kennzeichen erkennen, als der Wagen an ihm vorbeiraste und mehrere Steine auf sein Fahrzeug schleuderte.


    »Ist der verrückt?«, kam es über seine Lippen. Noch vorsichtiger setzte er seine Fahrt fort. Drei Fotos mussten unbedingt in seinen Bericht: die große Bühne im bunten Licht der Scheinwerfer, das begeistert singende und tanzende Publikum und die Band beim Interview.


    Nach einer lang gezogenen Linkskurve tauchten die roten Stopplichter eines Autos vor ihm auf. Rasch näherte er sich dem Fahrzeug, denn es stand mitten vor ihm auf der Fahrbahn. Es war ein roter Golf, der die Weiterfahrt behinderte. Er musste anhalten. Dahinter befand sich noch ein Auto, das offensichtlich von St. Kathrein gekommen war. Seine Scheinwerfer erhellten die Nacht. Ein Unfall. Kein Wunder, wenn die Leute so wahnsinnig schnell unterwegs waren. Vielleicht gab es Verletzte, vielleicht musste man helfen. Er stellte den Motor ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Als er an dem roten Golf vorbeiging, sah er einen Menschen zwischen den beiden Autos auf dem Boden. Aufgeregt lief er hin. Der Mann lag auf dem Bauch, das Gesicht nach unten, die Arme am Körper anliegend. Er trug einen dunklen Anzug. War er aus dem Fahrzeug geschleudert worden? Er trat näher heran, bückte sich, sah die Blutlache neben dem Körper und sprach den Verletzten an: »Können Sie mich hören? Was ist denn passiert?«


    Der Mann rührte sich nicht und gab auch keine Antwort.


    Verhalte dich richtig! Er versuchte sich zu erinnern, was bei Unfällen unbedingt beachtet werden sollte. Die Aufregung ließ aber keine klaren Gedanken zu. Er richtete sich wieder auf. Wo waren die anderen beteiligten Personen, schoss es ihm durch den Kopf. Niemand war zu sehen. Das zweite Fahrzeug war ein BMW. Die Fahrertür stand offen und der Motor lief noch. Er eilte hin. Niemand saß im Wagen. Er stellte den Motor ab, die Scheinwerfer ließ er eingeschaltet. Es war ruhig geworden, totenstill. Wo war der Lenker des anderen Fahrzeuges? Fahrerflucht? Er lief zum roten Golf zurück. Jetzt, wo er hineinblickte, entdeckte er eine Frau auf dem Fahrersitz, die nach vorne zusammengesunken war, sodass ihr Kopf am Lenkrad auflag. Er nahm sein Smartphone und wählte den Polizeinotruf.


    »Peter Drezits, Reporter der ›Südburgenländische Rundschau‹ - ich möchte einen Verkehrsunfall melden - auf dem Güterweg von Punitz nach St. Kathrein – etwa in der Mitte der Strecke – zwei Fahrzeuge – zwei vermutlich schwerverletzte Personen – ja absichern – ich werde mein Bestes tun.«


    Drezits lief wieder zum BMW zurück und schaltete auch dort die Warnblinkanlage ein. Dann wandte er sich dem verletzten Mann zu. Bei den Versuchen, diesen in die stabile Seitenlage zu bringen, rollte dessen Körper mehrmals wieder in die Bauchlage zurück. Drezits versuchte es mit mehr Schwung, mit zu viel Schwung, denn der Körper kippte auf den Rücken. Ein blutverschmiertes Gesicht mit orientalischen Zügen, die offenen Augen starr in eine Richtung gewandt, zeigte sich. Drezits blickte kaum hin, dann ließ er sich neben dem Kopf nieder. Kein Atem war zu spüren, kein Puls an der Halsschlagader zu ertasten. Vermutlich war der Mann tot. Sollte er eine Herzmassage machen? Er blickte auf den Rumpf des Mannes. Das Sakko hatte sich geöffnet, und erst jetzt sah er die drei blutigen Einschüsse auf dem weißen Hemd. Der Mann war erschossen worden.


    Drezits richtete sich auf. Angst bemächtigte sich seiner. Sein Herzschlag war überall im Körper zu spüren, ein Druck legte sich auf seine Brust und er rang nach Luft. Es war so ruhig hier, so totenstill. Die beiden Warnblinkanlagen tauchten die Szene periodisch in ihr orangefarbenes Licht. Dahinter waren der Wald und die Dunkelheit der Nacht. Wurde er beobachtet? War der Mörder noch in der Nähe? Erst jetzt bemerkte er, dass keines der beiden Autos beschädigt war. Es hatte also gar keinen Unfall gegeben. Die Frau im roten Golf fiel ihm wieder ein und er lief zu ihr. Drezits öffnete die Fahrertür. Langes, blondes Haar war das Erste, das er im Licht der Türbeleuchtung wahrnahm. Er sprach die Frau an, aber sie zeigte keine Reaktion. Drezits öffnete den Gurt. Vorsichtig schob er die Haare zur Seite, um das Gesicht sehen zu können. Von der Schläfe führte eine dicke Blutspur über die Wangen nach unten auf das Lenkrad. Man hatte ihr in den Kopf geschossen. Im Zurückweichen überwältigte ihn die Angst und er wollte nur noch weg von diesem Ort. Er kannte das Gesicht der Toten. Diese junge, hübsche Frau arbeitete manchmal als Kellnerin im Bikeresort in Bocksdorf, das von seinem Schwager Karl Muss geführt wurde. Sie hatte ihn dort schon öfters bedient und manchmal auch ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie stammte aus Steinfurt und studierte Germanistik in Graz. Ihr Name war Nina.


    »Reiß dich zusammen«, sprach er laut zu sich selbst, als er bei seinem Auto angelangt war, »außer dir ist niemand mehr hier.«


    Bestimmt waren die Täter mit dem Wagen geflohen, der ihm so rasend schnell entgegengekommen war. Er atmete bewusst mehrmals ganz fest ein und aus. Dann zündete er sich eine Zigarette an und fühlte, wie diese alles beherrschende Angst und die Beklemmung in seiner Brust verschwanden.


    Er sah seinen Fotoapparat auf dem Beifahrersitz liegen und wusste, das würde der Bericht seines Lebens werden. Er nahm die Kamera und ging zu den beiden Autos zurück. Als er auf das Gesicht des Mannes scharf stellte, erkannte er ihn plötzlich. Kein Zweifel, es war der ägyptische Investor Nermin Said. Während er wie im Rausch ein Foto nach dem anderen schoss, überlegte er, wie alles geschehen sein könnte.


    Nermin Said war offensichtlich stehen geblieben und ausgestiegen. Warum hatte er angehalten? Hatte man ihm den Weg mit einem Wagen versperrt? Warum war er ausgestiegen? Hatte er keine Angst gehabt? Warum war er ohne seine Leibwächter unterwegs gewesen? Drei Kugeln trafen ihn aus der Finsternis und er brach tot auf der Straße zusammen. Dann jedoch geschah etwas, womit der oder die Mörder nicht gerechnet hatten. Noch bevor sie flüchten konnten, kam Nina mit ihrem Golf zum Tatort. Zeugen waren nicht erwünscht. Auch Nina musste sterben. Niemand kennt die Stunde seines Todes, dachte er.


    Als Drezits zu seinem Auto zurückging, überlegte er, wie die morgige Schlagzeile lauten sollte.


    »Nermin Said bei Punitz ermordet. Ägyptischer Investor stirbt im Kugelhagel seiner Mörder. Junge Südburgenländerin wird Zeugin der Tat und muss auch sterben.«


    Als Peter Drezits in der Ferne das Blaulicht der nahenden Polizei sah, legte er seine Kamera in sein Auto und wartete auf ihr Eintreffen. Er sah auf seine Uhr. Es war zehn Minuten vor eins.


    


    Anton Geigensauer wurde aus dem Tiefschlaf gerissen, als sein Handy läutete. Er benötigte einige Augenblicke, um aus seiner Traumwelt in die Wirklichkeit zurückzukehren. Es war Sommer, er war wieder in Güttenbach und Jane lag neben ihm. Die Uhr des Weckers zeigte auf zwei. Geigensauer eilte taumelnd aus dem Schlafzimmer in die Küche und nahm das Gespräch an.


    »Anton Geigensauer«, meldete er sich.


    »Herr Geigensauer, Regierungsrat Mösle stört Urlaub und Nachtruhe, entschuldigen Sie.«


    »Macht gar nichts«, log Geigensauer höflich.


    »Wir haben es mit einer unangenehmen Sache zu tun«, fuhr Mösle fort. »Ich bin selber gerade erst aus dem Bett geholt worden und unterwegs ins Außenministerium, wo wir eine erste Krisensitzung halten werden. Der ägyptische Investor Nermin Said ist vor etwa einer Stunde auf einem Güterweg zwischen Punitz und St. Kathrein ermordet worden. Das ist doch in Ihrer Nähe?«


    »Ganz in der Nähe«, bestätigte Geigensauer, der unterdessen hellwach geworden war.


    »Eine zufällig vorbeikommende junge Frau soll auch erschossen worden sein«, informierte Mösle weiter. »Leider ist ein Journalist als erste Person am Tatort gewesen. Eine APA-Meldung ist im Umlauf, und eine Terrorgruppe aus Ägypten hat sich im Internet zu dem Anschlag bekannt. Geigensauer, Sie sollen sofort die polizeilichen Ermittlungen vor Ort unterstützen. Sie müssen sehr diplomatisch vorgehen.«


    »Werden die Grenzen überwacht?«, fragte Geigensauer. »Von hier nach Ungarn fährt man nur ein paar Minuten.«


    »Nein, natürlich nicht. Diplomatisch habe ich gesagt.«


    »Wie diplomatisch?«


    »Sehr diplomatisch. Die Täter könnten aus den höchsten Kreisen Ägyptens Unterstützung haben. Nermin Said war ein Vertrauter der alten, gestürzten Regierung. Geigensauer, Sie verstehen doch.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Geigensauer, obwohl er ahnte, was Mösle andeuten wollte.


    »Noch konkreter kann ich nicht werden«, erwiderte Mösle verärgert. »Setzen Sie sich in Bewegung und sehen Sie den Ermittlern in unserem Sinne auf die Finger. Sonst verhaftet uns noch irgendein Dorfpolizist wahllos die falschen Leute. Der Beamte, der momentan vor Ort ist, heißt Timischl. Er ist bereits benachrichtigt, dass Sie ihm zur Seite gestellt werden.«


    »Ich mache mich auf den Weg«, erwiderte Geigensauer.


    »Rasch, bitte! Senden Sie mir möglichst bald einen Bericht«, erwiderte Mösle. »Ich werde Sie über die diplomatischen Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«


    »Verschlüsselt?«, wollte Geigensauer wissen.


    »Natürlich, höchste Sicherheitsstufe.«


    »Wir könnten abgehört worden sein«, wollte Geigensauer noch einwenden, aber Regierungsrat Mösle hatte ohne weitere Worte das Gespräch beendet.


    »Wer war denn das?«, wollte Jane verschlafen wissen, als Geigensauer zurückkam.


    »Regierungsrat Mösle aus dem Innenministerium.«


    »Von dem habe ich noch nie gehört. Was will er denn mitten in der Nacht von dir«, fragte Jane munter werdend.


    »Er ist die Urlaubsvertretung für Drubovic.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Nermin Said ist bei Punitz ermordet worden«, erklärte Geigensauer, in die Hose schlüpfend.


    »Der ägyptische Investor, der den Flughafen Punitz kaufen will?«


    »Genau dieser.«


    Jane war hellwach und sehr neugierig geworden.


    »Wer hat ihn ermordet?«


    »Ich weiß noch gar nichts«, schüttelte Geigensauer den Kopf.


    »Wann kommst du wieder?«


    »Keine Ahnung. Ich muss mich beeilen. Timischl wartet schon auf mich. Tschau.«


    »Tschau, pass auf dich auf!«, rief ihm Jane noch nach.


    Geigensauer trat vor das Haus und war von der nächtlichen Kühle überrascht. In seiner sommerlichen Kleidung beinahe frierend, ertappte er sich dabei, im Wegfahren die Heizung des Wagens einschalten zu wollen. Er hatte Mösles Andeutungen nur zu gut verstanden, aber für Geigensauer war es undenkbar, Ermittlungen aus diplomatischen Gründen so zu lenken, dass ein Mord nicht aufgeklärt würde. Nächste Woche würde sein Chef Jörg Drubovic aus dem Urlaub zurückkommen. Er beschloss bis dahin, Mösle einfach zu ignorieren. Während er Richtung Flughafen Punitz unterwegs war, blickte er nach links über die Felder und sah die Konturen der kleinen Kapelle. Wer hätte ahnen können, als er vor vier Jahren in Güttenbach den Mord an einer ausländischen Pflegerin aufklären musste, dass dies nicht sein letzter Einsatz im Südburgenland sein würde. Er dachte an Hofrat Münster zurück und an die hübschen Zwillingsschwestern aus Rotenturm.


    


    Sie standen etwas abseits des Tatortes im Wald, um ungestört miteinander reden zu können. Geigensauer war ziemlich betroffen, als er feststellen musste, dass er die junge Frau kannte, die ermordet worden war. Es war die Kellnerin aus dem Hotel Bikeresort, wo er vor wenigen Wochen mit Jane zusammen an einer Veranstaltung mit dem Titel »wine, dine & crime« teilgenommen hatte. Im Rahmen eines Abendessens war vom südburgenländischen Autor Andi Topfer der Krimi ›Killertime in Strem‹ präsentiert worden. Geigensauer berichtete von seinem Telefonat mit Regierungsrat Mösle, und Timischl wiederholte langsam die Worte: »Sonst verhaftet uns noch irgendein Dorfpolizist wahllos die falschen Leute.«


    Dabei wirkten seine Lippen im Licht der Scheinwerfer, die die Spurensicherung aufgestellt hatte, noch dünner als sonst. Eben wurde der Leichnam von Nina Leitner weggebracht.


    »Mösle heißt dieser Regierungsrat«, dabei sah Timischl Geigensauer lange forschend in die Augen, dann fuhr er fort: »Eine junge Frau stirbt, weil sie einen Mord sieht. Da gibt es für mich keine Diplomatie. Ich werde den Mord an Nina Leitner aufklären.«


    »Und an Nermin Said«, ergänzte Geigensauer.


    »Unabhängig von diplomatischen Überlegungen«, fügte Timischl ernst hinzu.


    »Ich werde dich dabei unterstützen«, meinte Geigensauer, dem Blick nicht ausweichend.


    »Und Mösles diplomatische Weisungen an dich?«, ließ Timischl nicht locker.


    »Bevor ich einen Mörder laufen lasse, suche ich mir eine andere Arbeit«, meinte Geigensauer ernst.


    »Hoffentlich bleibt dir das erspart«, sagte Timischl ehrlich, seine Lippen verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln und er klopfte Geigensauer auf die Schulter.


    »Wie stehen die bisherigen Ermittlungen?«, wollte dieser wissen.


    »Nina Leitner und Nermin Said wurden beide etwa zur gleichen Zeit erschossen. Der Journalist Peter Drezits aus Kroatisch Ehrensdorf – er arbeitet bei der ›Südburgenländischen Rundschau‹ - fand die Ermordeten etwa um 0 Uhr 45 und hat sofort die Polizei verständigt. Er war auf der Fahrt vom Open-Air-Konzert in Stegersbach nach Kroatisch Ehrensdorf. Laut seiner Aussage ist ihm auf der Fahrt zum Tatort ein Fahrzeug mit überhöhter Geschwindigkeit entgegengekommen. Er glaubt, ein deutsches Kennzeichen aus München erkannt zu haben. Das könnten natürlich der oder die Täter gewesen sein. Wir haben eine Fahndung nach einem solchen Fahrzeug veranlasst. Bisher ergebnislos.«


    »Ich wäre nach Ungarn geflohen«, unterbrach Geigensauer.


    »Wir haben auch die ungarischen Behörden verständigt«, berichtete Timischl weiter. »Ich weiß nicht, wie sich Terroristen oder Berufskiller verhalten. Vielleicht flüchten solche Typen gar nicht. In dieser Beziehung habe ich zum Glück keine Erfahrungen. Da niemand die Tat beobachtet hat, wird die Aufklärung nicht einfach werden.«


    »Vielleicht hat jemand Vorbereitungen beobachtet?«, warf Geigensauer ein.


    »Schwammerlsucher begegnet im Wald Terroristen, die als Jäger verkleidet sind und nicht Deutsch können«, lehnte Timischl diese Vorstellung mit Kopfschütteln ab.


    »Sonst nichts Auffälliges?«, wollte Geigensauer wissen.


    »Mit den Spuren sieht es eher traurig aus. Nach drei Wochen Trockenheit und Hitze ist der Boden steinhart. Zwei Dinge sind uns aufgefallen. An dem Wagen von Nina Leitner dürfte ein Auto seitlich vorbeigefahren sein. Die Wiese zum Straßengraben hin ist dort von Reifen niedergedrückt worden. Vom Tatort führt ein Karrenweg nach Süden in den Wald. Dort haben wir einige Zigarettenstummel gefunden. Vielleicht ist dort ein Wagen geparkt gewesen und der wartende Lenker hat sich mit Rauchen die Zeit vertrieben.«


    »Das ist nicht viel«, fasste Geigensauer zusammen.


    »Seltsam ist Folgendes. Nermin Said war ohne seine beiden Leibwächter unterwegs«, sagte Timischl nachdenklich und blickte dabei Geigensauer fragend an.


    »Woher weißt du, dass er Leibwächter angestellt hat?«


    »Im Juni, als von seinen Plänen mit dem Flughafen Punitz, dem Luxushotel und dem Golfplatz in den Medien groß berichtet wurde, hat er eine Morddrohung erhalten. Ich war deshalb bei ihm und er hat mir seine Leibwächter vorgestellt. Er meinte damals, niemals ohne die beiden das Haus zu verlassen.«


    »Wo wohnt er eigentlich?«, fragte Geigensauer.


    »Am Ende von Punitz, wo die Straße nach Güssing hinaufführt. Komm, schauen wir uns jetzt den Tatort an!«


    Timischl lud Geigensauer mit einer Handbewegung ein ihm zu folgen. Der Leichnam von Nermin Said war bereits abgeholt worden. Mit weißer Kreide waren die Umrisse seines Körpers auf den Asphalt gezeichnet. Genau zwischen der Kreidezeichnung und dem VV-Golf von Nina Leitner zweigte ein Karrenweg nach Süden ab, der tief in den Wald hineinführte.


    »Dort haben wir die Zigarettenstummel gefunden«, sagte Timischl, der Geigensauers Blicken gefolgt war, und als sich dieser nun dem BMW näherte, berichtete er: »Peter Drezits hat ausgesagt, dass bei seinem Eintreffen die Fahrertüre offen stand und der Motor noch lief.«


    Geigensauer blickte zum VW hinüber. »Am Golf hätte Nermin Said rechts vorbeifahren können. Er hätte nicht stehen bleiben müssen. Wurde er zum Aussteigen gezwungen?«


    »Sieht nicht danach aus«, antwortete Timischl. »Die Reifen sind nicht beschädigt. Die Fenster sind aus Panzerglas. Ein Schuss hätte ihm nichts anhaben können. Bedroht, hätte er sicher probieren können weiterzufahren oder umzukehren.«


    »Er hatte also keine Angst auszusteigen«, kam es Geigensauer nachdenklich über die Lippen. »Er wollte jedoch bestimmt bald wieder zu seinem Auto zurück, sonst hätte er die Türe nicht offen gelassen.«


    Timischl nickte zustimmend. »Der Abstand zwischen dem BMW und dem Golf ist ziemlich groß. Ich vermute, dass Nermin Said nicht wegen des Golfs stehen geblieben ist.«


    Geigensauer schaute wieder zum Karrenweg.


    »Genau«, setzte Timischl fort. »Es spricht einiges dafür, dass ein Auto aus dem Karrenweg kommend die Fahrbahn blockiert hat. Peter Drezits denkt, dass dies der Wagen war, der ihm so rasant entgegengekommen ist.«


    »Durchaus möglich«, schloss Geigensauer. »Ich würde dann aber nicht aussteigen und zu dem Wagen gehen. Schon gar nicht, wenn ich Nermin Said hieße.«


    »Keine Ahnung, warum Nermin Said das tat. Es könnte trotzdem so gewesen sein. Dann wird er erschossen, und unmittelbar danach oder fast gleichzeitig trifft Nina Leitner ein und muss auch sterben.«


    »Vielleicht kannte Nermin den Fahrer des Wagens, der ihm den Weg versperrt hatte«, dachte Geigensauer weiter.


    »Das wäre denkbar«, stimmte Timischl zu. »Ein Freund oder ein Verwandter könnte ihm harmlos erschienen sein. Auf jeden Fall wussten die Täter, dass er hier in der Nacht vorbeikommen würde.«


    »Genau das ist aber ein wichtiger Punkt. Woher kam Nermin Said und wer wusste von seiner Fahrt?«, stellte Geigensauer eine Frage in den Raum.
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